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Heroldsrufe.

»Ihr Sterne seid mir Zeugen,

Die ruhig niederschaun,

Wenn alle Brüder schweigen

Und falschen Götzen traun,

Ich will mein Wort nicht brechen

Und Buben werden gleich,

Will predigen und sprechen

Vom Kaiser und vom Reich.«

Max von Schenkendorf

 

 






	
		
		Vor 1848.

		Thürmerlied.

		(1840.)

		   Wachet
auf! ruft euch die Stimme

Des Wächters von der hohen Zinne,

Wach auf, du weites deutsches Land!

   Die ihr an der Donau hauset,

Und wo der Rhein durch Felsen brauset

Und wo sich thürmt der Düne Sand!

      Habt Wacht am
Heimatsherd,

      In treuer Hand das
Schwert,

            Jede
Stunde!

         Zu scharfem
Streit

         Macht euch
bereit!

Der Tag des Kampfes ist nicht weit.

		   Hört ihr's dumpf im Osten
klingen?

Er möcht' euch gar zu gern verschlingen,

Der Geier, der nach der Beute kreis't.

   Hört im Westen ihr die Schlange?

Sie möchte mit Sirenensange

Vergiften euch den frommen Geist.

      Schon naht des Geiers
Flug,

      Schon birgt die Schlange
klug

            Sich
zum Sprunge;

         Drum haltet
Wacht

         Um
Mitternacht

Und wetzt die Schwerter für die Schlacht!

		   Reiniget euch in Gebeten,

Auf daß ihr vor den Herrn könnt treten,

Wenn er um euer Werk euch frägt;

   Keusch im Lieben, fest im Glauben,

Laßt euch den treuen Muth nicht rauben,

Seid einig, da die Stunde schlägt!

      Das Kreuz sei eure Zier,

      Eu'r Helmbusch und Panier

            In
den Schlachten.

         Wer in dem
Feld

         Zu Gott sich
hält,

Der hat allein sich wohl gestellt.

		   Sieh herab vom Himmel
droben,

Herr, den der Engel Zungen loben,

Sei gnädig diesem deutschen Land!

   Donnernd aus der Feuerwolke

Sprich zu den Fürsten, sprich zum Volke,

Und lehr' uns stark sein Hand in Hand!

      Sei du uns Fels und Burg,

      Du führst uns wohl
hindurch.

            Hallelujah!


         Denn dein ist
heut

         Und alle
Zeit

Reich, die Kraft, die Herrlichkeit.

		Gesicht im Walde.

		(1841.)

		Ich hatte mich verirrt im
tiefsten Wald.

Schwarz war die Nacht, unheimlich troff der Regen,

Der Sturm ging in den Wipfeln wild und kalt.

		Da sah ich plötzlich unfern meinen Wegen

Durch's feuchte Laub glutrothe Funken sprühn,

Und Hammerschläge dröhnten mir entgegen.

		Durch Dornen und durch Buschwerk drang ich
kühn;

Und bald gewahrt' ich, rings vom Wald umfangen,

In hoher Wall' ein Schmiedesfeuer glühn.

		Drei Riesen waren's, die die Hämmer
schwangen,

Berußt, die Augen nur auf's Werk gekehrt,

Dazu sie schauerliche Weisen sangen.

		Sie schmiedeten an einem großen Schwert:

Zweischneidig war's, der Griff als Kreuz gestaltet,

Die Kling' ein Strahl, der züngelnd niederfährt.

		Und Einer sang in Tönen fast veraltet,

Doch also tief, wie wenn emporgeschwellt

Der mächt'ge Hauch in dumpfer Orgel waltet:

		»Es rührt im Birnbaum auf dem Walserfeld

Sich schon der Saft, und seinem Volk zum Heile

Erscheinen wird der langersehnte Held.

		Drum rüstig mit dem Hammer, mit der Feile!

Das Schwert, das Königsschwert muß fertig sein,

Und unser Werk hat Eile, Eile, Eile!«

		Er schwieg, und singend fiel der Zweite ein

Mit einer Stimm', als wollt er aus den Grüften

Mit Erzposaunenschall die Todten schrei'n:

		»Es hat zu Nacht gedonnert in den Klüften

Des alten Bergs, den man Kyffhäuser heißt,

Und einen Adler sah ich in den Lüften.

		Wie Sturmesrauschen klingt es, wenn er
kreis't,

In seinen Fängen trägt er Blitzeskeile;

Die Rabenbrut entflieht, wo er sich weis't.

		Drum rüstig mit dem Hammer, mit der Feile!

Zur rechten Stunde sei das Werk gethan;

Das Kreuzesschwert hat Eile, Eile, Eile!«

		Und tief einfallend hub der Dritte an,

Das scholl, wie unterird'sche Donner grollen,

Wenn sich die Lava rühret im Vulkan:

		»Die Zeit ist schwanger, aus den dürren
Schollen

Wird eisern aufgehn eine Kriegersaat;

Sein rothes Banner wird der Kampf entrollen.

		Drum schreiten hohe Geister früh und spat

Durch's deutsche Land und pochen an die Thüren,

Und mahnen laut: der Tag des Schicksals naht!

		Viel eitles Blendwerk wird der Feind erküren,

Mit Lächeln locken, dräun mit Blitzgeschoß;

O lasse keiner dann sein Herz verführen!

		Denn Füße nur von Thon hat der Koloß,

Und stürzen wird er über kurze Weile,

Im Fall begrabend seiner Knechte Troß.

		Drum rüstig mit dem Hammer, mit der Feile!

Ihr Bälge blast, ihr Funken sprüht empor!

Das Schwert des Siegs hat Eile, Eile, Eile!«

		So sangen sie. Dann schwieg der dumpfe Chor;

In kaltem Schauer bebten meine Glieder,

Doch wagt' ich nicht mich in der Halle Thor.

		Zurück ins schwarze Dickicht floh ich wieder,

Und sah verlöschen bald der Flammen Licht,

Nur bang im Haupt noch summten mir die Lieder.

		Kaum weiß ich jetzt, war's Traumbild, war's
Gesicht?

Doch mahnt es, daß auch wir das Schwert bereiten,

Das Schwert des Geistes, welches nie zerbricht.

		Wachet und betet! Schwer sind diese Zeiten.

		Was uns fehlt.

		(1841.)

		Es ist in leere Nüchternheit
die ganze Welt versunken,

Und keine Zunge redet mehr vom heil'gen Geiste trunken;

Die Poësie, das fromme Kind, ist scheu von uns gewichen,

Der Himmel dünkt uns trüb und grau, und Sonn' und Mond
verblichen;

Die groß geschaut und groß gebaut, sie schlummern in den
Särgen,

Auf ihren Gräbern kriechen wir als ein Geschlecht von
Zwergen,

Nichts blieb uns, als die schlimme Kunst, zu zweifeln und zu
richten,

Und wenn sich ein Gigant erhebt, so ist er's im Vernichten.

		Wohl grübelt ihr und möchtet gern das große Räthsel
lösen,

Aus welchem tiefverborg'nen Quell der Strom sich wälzt des
Bösen,

Ihr eilt geschäftig hin und her, um Wust auf Wust zu thürmen,

Und meint mit eures Witzes Rath den Himmel zu erstürmen,

Doch seht, nur Eines Donners Schlag, nur Eines Blitzes
Flammen,

Und eurer Weisheit Pelion und Ossa stürzt zusammen.

		Ich aber sage euch: fürwahr, es wird nicht anders
werden,

Bis ihr den Blick nicht himmelwärts erhebt vom Staub der
Erden,

Bis ihr dem Geist der Liebe nicht, dem großen Ueberwinder,

Demüthig euer Herz erschließt, und werdet wie die Kinder;

Denn wo die Liebe wohnt, da hat ein ew'ger Lenz begonnen,

Da grünen alle Wälder auf und rauschen alle Bronnen,

Ihr offenbart sich, was dem Blick der klugen Welt verborgen,

In trüber Dämm'rung sieht sie schon den rosenrothen Morgen,

Das Brausen wird ihr zur Musik, zum Reigen das Gewimmel,

Helljauchzend steigt ihr Lied empor auf Flügeln in den
Himmel,

Sie ist ein Kind und doch ein Held mit unbesiegten Waffen,

Und weil sie noch an Wunder glaubt, so kann sie Wunder
schaffen.

		An das Vaterland.

		(1842?)

		Seit zum Jüngling ich
erstand

Aus der Kindheit Traume,

Dir gehör' ich, Vaterland,

Wie das Blatt dem Baume.

		Meines Wesens Eigenbild

Hast du mir gegeben

Und aus deiner Wurzel quillt

Fort und fort mein Leben.

		Was aus deiner Zweige Nacht

Spricht in Geisterzungen,

Das nur hält mit stiller Macht

Mein Gemüth bezwungen.

		Und wieviel im Waldrevier

Auch der Stimmen schallen,

Stets am schönsten singen mir

Deine Nachtigallen.

		Wenn dein Wipfel himmelwärts

Rauscht in Thau und Sonne,

Schauert leise durch mein Herz

Ein Gefühl der Wonne;

		Aber wenn im Sturmgetos

Deine Zweige schwanken,

Schwankt es mit in ruhelos

Sorgenden Gedanken.

		Nie den Spalt in deinem Schaft,

Der durch Mark und Rinden

Unvernarbt noch immer klafft,

Lernt' ich zu verwinden.

		Doch der Hoffnung auch entsagt

Meine Seele nimmer,

Daß dereinst ein Morgen tagt,

Der ihn schließt für immer.

		Italien.

		(1841.)

		O wie eigen wird dem
Wandrer, der, entflohn des Nordens Hast,

Nach dem heißersehnten Süden lenkt die frohe Pilgerschaft,

Wenn er von des Gotthardts Gipfel, der in ew'gem Eise
schweigt,

Langsam durch die Morgendämm'rung gen Italien niedersteigt.

		Leise theilen sich die Nebel, und es wird so lau
die Luft,

Aus der Tiefe wie ein Grüßen weht empor verlorner Duft;

Noch ein Vorsprung! sieh, und unten weit und blühend lacht das
Thal,

Dichte Gärten, Silberseen überglänzt vom Morgenstral.

		Aus den Hügeln quellen Rosen, um die Ulmen rankt
der Wein,

Schlanke Marmorsäulen schimmern winkend im Cypressenhain,

Dort die Berge lorbeerwaldig, hier das blaukrystall'ne Meer,

Und der Himmel wie ein liebend Mutterauge drüber her.

		Und dazwischen buntgekleidet buntes Volk in Thal
und Höhn,

Braune Buben, stolze Frauen, wie des Landes Rosen schön,

Winzertanz auf allen Bergen, in den Häusern Citherschall,

Lust'ge Lieder in den Barken, Klang und Jubel überall.

		Wahrlich, solltest du nicht meinen, ausgestürzt auf
dieses Land

Seiner Freuden vollsten Becher hab' ein Gott mit trunkner
Hand,

An dem Länderbaum Europens sei's der blütenvollste Zweig,

Wie an grünen Laubgewinden, so an gold'nen Früchten reich?

		Aber ach, der bittern Täuschung! Unter diesem
farb'gen Scherz,

Wie die Natter unter Blumen, lauscht ein tief verborg'ner
Schmerz,

Jener Schmerz, der nimmer rastet, daß die alte Tugend starb,

Daß die Freiheit ging verloren, und ein Heldenvolk verdarb.

		O Italien, du der Künste Mutter, stolzes schönes
Weib,

Träg'rinn einst der höchsten Kronen, siech und elend ward dein
Leib,

Dieser holde Rosenschimmer, der so reizend dich umblüht,

Ach, es ist des Fiebers Hitze, das in deinen Adern glüht.

		Ja, es will mich oft gemahnen, aller deiner Blumen
Glanz

Lieg' um deine kranken Schläfe fertig schon als Todtenkranz,

Ja, als sei'n Vesuv und Aetna lodernd nur dahin gestellt

Fackeln an dem Sterbelager einer Königinn der Welt. –

		Aber nein! Noch lebt die Hoffnung, ob auch tief
versteckt im Weh;

Kennst du nicht das Lied vom herben Kummer der Penelope?

Schön wie du vor allen andern ward wie du sie viel umfreit,

Und der Fremden Schwarm verpraßte frech des Hauses
Herrlichkeit.

		Zwanzig Jahr die Purpurwolle spann sie weinend auf
dem Thron,

Zwanzig Jahr mit bangen Seufzern zog sie groß den theuern
Sohn,

Zwanzig Jahr getreu dem Gatten blieb sie und getreu dem Gram,

Harrend, hoffend, Boten sendend – sieh, und ihr Odysseus kam.

		Weh den übermüth'gen Freiern, als genaht des
Rächers Gang,

Als von bittern Todespfeilen sein gewalt'ger Bogen klang;

Von dem rothen Blut der Frevler troffen Säul' und Estrich da,

Und ein schrecklich Fest der Rache ward erfüllt auf Ithaka.

		Kennst du jenes Lied, Italia? Hör's und harre
muthig aus,

Wie sich auch die Freierschwärme drängten in dein adlich
Haus;

Deine Söhne zieh zu Männern unter Thränen früh und spat,

Wein' und hoff'! Es kommt die Stunde, wo auch dein Odysseus
naht.

		Ein Lied am Rhein.

		(1843.)

		Durch diesen Herbstestag
voll Sturm

Zum Drachenfels empor die Steige!

Schon winkt zu Häupten mir der Thurm,

Der breite, durch die falben Zweige.

Da steh ich – rother Sonnenschein

Umlodert königlich die Klippe;

Zu meinen Füßen braust der Rhein –

Mir schlägt das Herz – o reichet Wein,

Das volle Glas reicht meiner Lippe!

		Dir sei's, o deutsches Volk, gebracht,

Dem Einen, großen, wundervollen,

So weit der Himmel um dich lacht

Und über dir die Donner rollen!

Was kümmert's mich, auf Stein und Holz

Wie deiner Wappen Farben streiten!

Ich meine dich, das jüngst noch stolz

In Hamburgs Brand zusammenschmolz,

Korinthisch Erz für alle Zeiten.

		Und wieder füllt den Römer mir,

Laßt sprüh'n, laßt sprüh'n die gold'nen Funken! –

Er sei aus vollem Herzen dir

Zum Preis, o deutscher Geist, getrunken;

Dir, der sich aus den Tiefen nährt,

Der gleich dem wilden Sohn der Trauben,

Wenn er im Lenze braust und gährt,

Zu süßer'm Feuer nur sich klärt;

Dir Geist voll Liebe, Kraft und Glauben.

		Und nochmals füllt! Und wenn darein

Die Neigen aus der Flasche troffen:

Es soll darum nicht schlechter sein;

Den letzten Becher unserm Hoffen!

Dem Wort ein fröhlich Auferstehn,

Dem freien Kampfe der Gedanken!

Laßt kühn des Geistes Stürme gehn!

Was Spreu ist, mag wie Spreu verwehn,

Was Felsen ist, wird doch nicht wanken.

		Vorwärts heißt unser Losungswort,

Und durch die Reihen rauscht's im Volke –

Ein Schneegestöber dräut vom Nord,

Und dort im Westen murrt die Wolke –

Vorwärts darum am eig'nen Heerd,

Daß Jena's Schmach sich nicht erneue;

Vorwärts! Und wenn's der Tag begehrt,

Dann blitz' in jeder Faust ein Schwert,

Und Gott mit uns, und deutsche Treue!

		Sonette.

		(1843-1844.)

		I.

		Ich hör' es wohl, es rufen
die Partei'n:

»Komm her, und woll' uns endlich angehören!

Der rüst'ge Harfner sei zu unsern Chören,

Und schling' als Kranz dein Lied um unsern Wein.«

		Mein ewig Echo bleibt ein ruhig: Nein!

Denn zu der Fahnen keiner kann ich schwören;

Den Gott im Busen darf kein Schlagwort stören,

Ich folge meinem Stern und geh' allein.

		Dem Wandrer bin ich gleich am Felsenhang,

Dem schroff die Wand sich thürmt zur rechten Seite,

Zur Linken braus't der See mit dumpfem Klang.

		Doch rühr ich fromm die Saiten, wie ich
schreite,

Und oftmals will's mir dünken beim Gesang,

Daß mich wie Kaiser Max ein Engel leite.

		II.

		Wenn ich im Lenz durch Grün
und Rosen walle,

Da wird mir oft zu Sinn, als müßt' ich klagen,

Daß ich geboren bin in solchen Tagen,

Die rauh' erdröhnen von der Waffen Schalle.

		Ich hätte gern ein freudig Lied für Alle

Von Gottesfrieden in der Brust getragen;

Ich hätte gern im Zauberwald der Sagen

Ein weißes Edelwild gebracht zu Falle.

		Umsonst! Es ziemt uns nicht im Kranz der
Reben

Mit gold'nen Märchen das Gelag zu würzen;

Denn diese Zeit ist wie die Sphinx von Theben.

		Wer's heute wagt, als Dichter sich zu
schürzen:

Ihr Räthsel wird sie ihm zu rathen geben,

Und lös't er's nicht, ihn in den Abgrund stürzen.

		III.

		Die Freiheit hab' ich stets
im Sinn getragen,

Doch hass' ich eins noch grimmer als Despoten:

Das ist der Pöbel, wenn er sich den rothen

Zerfetzten Königsmantel umgeschlagen.

		Die kleinen Seelen glühn in solchen Tagen,

Sich aufzuspreizen als des Himmels Boten,

Und frech verlästern sie die großen Todten,

Denn Sünde ward es, aus dem Schwarm zu ragen.

		Ja, wem das Herz nur höher wagt zu pochen,

Aus wem der Geist, der heil'ge, gottgesandte,

Erhaben zürnt, sein Urtheil ist gesprochen.

		Hat doch der Pöbel einst, der wuthentbrannte,

Ob Aristides Haupt den Stab gebrochen,

Und ins Exil verstoßen einen Dante.

		IV.

		O zieht nur auf mit
flatternden Standarten!

Ruft euren Uebermuth von allen Zinnen!

Haut, wie Sir John, mit prahlendem Beginnen

Die Klinge, die zum Spiel ihr führt, voll Scharten!

		Kampflieder auch stimmt an von allen Arten,

Indeß statt Blutes Ströme Weines rinnen!

Mir däucht es würd'ger, mit gefaßten Sinnen

Den großen Tag des Schicksals zu erwarten.

		Er bleibt nicht aus. Doch seine Donner tödten

Mit ihrem ersten Hall den Lärm der Schreier,

Und seine Blitze sind wie Morgenröthen.

		Dann will ich fragen euch, ihr Weltbefreier:

Habt ihr ein Schwert in eures Volkes Nöthen?

Und für die Schlachten habt ihr eine Leier?

		V.

Schill.

		O eine Eiche pflanzt auf
diesen Hügel!

Die grünste sucht, so weit die Amsel ruft!

Sie streue Schatten auf des Helden Gruft,

Und Lieder rausch' in ihr des Windes Flügel.

		Denn gleich dem Roß, das knirschet in die
Zügel,

Und scharrt und stampfet, spürt es Morgenluft:

So wittert er zuerst der Freiheit Duft,

Da Alles schwieg, und schwang sich in den Bügel.

		Fürwahr, o Schill, du warst ein ächter
Reiter,

Und schneller als die Zeiten rittst du gern,

Mit dir wie Blitze deine blanken Streiter.

		Dein Jagdhorn klang: »Der Tag ist nicht mehr
fern!«

Da ging der Morgen auf so roth und heiter;

Doch unter gingst du, schöner Morgenstern.

		VI.

Theodor Körner.

		Als wider Frankreichs
räuberischen Geier

Das Waidwerk anhub durch die deutschen Lande,

Da schoß, die Seelen zu geweihtem Brande

Entzündend, Blitz auf Blitz aus deiner Leier.

		Zum Schwerte stürmtest du in zorn'ger Feier

Dein Volk empor aus thatenloser Schande,

Und selbst voran im schwarzen Jagdgewande

Die Eisenbraut erkorst du dir als Freier.

		So sangst und rangst du, unsre Noth zu
sühnen,

Und wardst in beidem gleich getreu erfunden,

Dein Lied besiegelnd durch den Tod der Kühnen.

		Drum, wenn manch edler Kranz im Flug der
Stunden

Dahinwelkt, wird noch frisch der deine grünen,

Bethaut mit Opferblut aus heil'gen Wunden.

		VII.

		Das ist der Fluch von diesen
trüben Zeiten,

Wo losgelassen die Parteien toben,

Daß kaum der Starke, welcher blickt nach oben,

Vermag in Reinheit mittendurch zu schreiten.

		Nur Einen Fußbreit mag er seitwärts gleiten,

So hat sein ganzes Wesen sich verschoben,

Nur Einen Schritt, so lernt sein Mund zu loben,

Was er noch jüngst bedacht war zu bestreiten.

		Drum gieb, o Herr, daß ich die Lebensamme,

Die heil'ge Freiheit, nie mit jenem Weibe.

Im blutigen aufgeschürzten Kleid verdamme!

		Und ob die Wilde mich an meinem Leibe

Schmerzlich versehren mag mit Erz und Flamme:

Gieb, daß ich treu der Himmelstochter bleibe!

		VIII.

		Zum Himmel bete wer da beten
kann,

Und wer nicht aufwärts blickt nach einem Horte,

Der sag's dem Sturm, daß er von Ort zu Orte

Es weiter trag' als einen Zauberbann.

		Der Säugling, der zu stammeln kaum begann,

Von seiner Mutter lern er diese Worte,

Du Greis noch sprich sie an des Grabes Pforte:

»O Schicksal, gieb uns Einen, Einen Mann!«

		Was frommt uns aller Witz der Zeitungskenner,

Was aller Dichter ungereimt Geplänkel

Vom Sand der Nordsee bis zum wald'gen Brenner!

		Ein Mann ist Noth, ein Nibelungenenkel,

Daß er die Zeit, den toll gewordnen Renner,

Mit ehrner Faust beherrsch' und ehrnem Schenkel.

		IX.

		Bei Gott, ich zähle nicht zu
den Verwegnen,

Die um ein Nichts ein schwer Verhängniß fodern,

Doch besser, als am innern Krebs vermodern,

Däucht mir's dem Feind auf blut'gem Feld begegnen.

		Ja, dreifach will ich jetzt die Stunde
segnen,

Wo ihrer Scheiden baar die Schwerter lodern,

Und wo an euern Moseln, euern Odern

Statt ew'ger Zankesworte Kugeln regnen.

		O säh' ich morgen schon den Sonnenschein

Sich spiegeln auf den Helmen der Geschwader!

Ging's morgen schon in Feindes Land hinein!

		Krieg! Krieg! Gebt einen Krieg uns für den
Hader,

Der uns das Mark versenget im Gebein! –

Deutschland ist todtkrank – schlagt ihm eine Ader!

		Mene Tekel.

		(1845.)

		Hei, wie die Tafeln sind
geschmückt,

Wie klar die Kerzen erglommen!

Wer singt und lacht und Rosen pflückt,

Der ist zum Fest willkommen.

    Musik erklingt den Saal herauf,

Schöne Mädchen warten auf

In leichten losen Gewanden.

		Sie tanzen um das goldne Kalb,

Sie fallen ihm gar zu Füßen;

Sie rufen: eh das Laub wird falb,

Hilf du die Lust uns büßen!

    Ueberschäumt im Kelch der Wein.

Ich drücke mich stumm in den Winkel hinein;

Mir schaudert das Herz im Leibe.

		Mir ist's, durchsichtig wird die Wand,

Und draußen dicht und dichter

Da drängen sich bei Fackelbrand

Viel tausend Hungergesichter.

    Durch's Gewühl mit riesgem Leib

Herschreitet kampfgeschürzt ein Weib

In blutroth phrygischer Mütze.

		Und sieh, der Boden wird zu Glas,

Und drunten seh' ich sitzen

Den Tod mit Augen hohl und graß,

Und mit der Sense blitzen;

    Särg' auf Särgen rings gethürmt –

Doch drüberhin wie rasend stürmt

Der Tanz mit Pfeifen und Geigen.

		Sie haben Augen und sehen's nicht,

Sie prassen fort und lachen,

Sie hören's nicht, wie zum Gericht

Schon Balk' und Säule krachen;

Lauter jauchzt der Geige Ton –

Ihr Männer, ihr Weiber von Babylon

Mene, Tekel, Upharsin!

		Ein Septembernacht.

		(1845.)

		Zu Lübeck im Rathskeller
saßen spät

Wir Freunde noch beim Wein, und tranken,

Wo tiefgebräunt die Eichentafel steht

Aus unsres letzten Kriegsschiffs Planken.

Doch galt es heute keinen Zecherspaß,

Rein lustig Liedel, keine Becherfehde,

Es schaute jeder ernst ins grüne Glas,

Und ernst und sinnig floß die Rede.

		Wir sprachen von des alten Glanzes Zeit,

Von jenen, die der Hansa Schlachten schlugen,

Wir sprachen von der jüngsten Tage Leid,

Und von der Hoffnung, die wir trugen.

Wohl spürten's alle feierlich und leis',

Wie sich aus Trümmern junges Leben zeuge,

Und stille ward's, als ob in unsern Kreis

Der Schutzgeist unsrer Stadt sich beuge.

		Da schlug es Mitternacht. Sie brachen auf,

Wir drückten herzlich uns die Hände;

Mich aber trieb es noch den Gang hinauf

Die Fässer durch, entlang die schatt'gen Wände.

Ich konnt' an Schlaf nicht denken. Sonst und Heut

Zerfloß in meinen Sinnen lose;

So trat ich ein, gedankenvoll zerstreut,

Ins hallende Gewölb' der »Rose«.

		Wie kühl, wie stille! Nur mein Fußtritt
scholl

Verdreifacht von den Gurten wieder,

Ein Schauer wie vor Geisternähe quoll

Geheimnißvoll durch meine Glieder.

Und sieh, ein Lichtschein drang mir wunderbar

Linksher entgegen aus der hohen Nische

Ich naht' und stand – Denn traun, ein seltnes Paar

Erblickt' ich zechend dort am Tische.

		Der Eine saß, geschmückt nach alter Art

Mit Sammetschaube, Kraus' und Kette,

Umflossen Wang' und Kinn vom blonden Bart,

Die mächt'ge Stirn beschattet vom Barette.

Das blaue Auge zuckt in scharfem Glühn,

Als hing' ein Weltgeschick an seinen Winken;

So saß er da, gebeugt und dennoch kühn,

Und starrt' in seines Römer Blinken.

		Der Andre stand die Hand am Schwertesknauf,

Riesig, vom Haupt zum Fuß in blankem Erze;

Wie Blut an seinem Panzer spielt' herauf

Der rothe Flackerschein der Kerze;

Ein wild und rauh Gesicht. Ich spürt' es bald,

Hier war die Faust, dort das Ersinnen;

Da, murmelnd wie der Wind durch Herbstlaub wallt,

Hört' ich des Ersten Worte rinnen:

		»O Meeresauge, dunkelblauer Sund,

Du felsumstarrte Ostseepforte,

Wie schaut' ich oft hinab in deinen Grund,

Und zwang ins Herz zurück der Sehnsucht Worte!

Dort unten, wo die Welle leiser schoß,

Sah ich den gold'nen Zauberschlüssel liegen,

Der uns ein neues Wunderreich erschloß

Von Meeresherrschaft, Glanz und Siegen.

		Ich warb um ihn, wie um den Ring der Braut,

Ich warb auf Leben und auf Sterben

O hätte mir das blöde Volk getraut,

Den Sieg erzwingen mußte solch ein Werben,

Den Sieg der Kampf, der sieben Jahre durch

Im Rath, zur See, im Schlachtfeld grollte,

Der Riesenkampf, der unsrer Hansa Burg

Bis zu den Sternen thürmen sollte.

		Sie faßten's nicht – es war für sie zu groß –

Sie zitterten die Käufer und Verkäufer;

Da führten meine Feinde schlau den Stoß,

Verräther hieß ich, Wiedertäufer.

Sie rissen von den Stufen mich herab,

Sie saßen trotzig zu Gerichte,

Sie brachen über mir den weißen Stab,

Und mehr! – Sie schrieben die Geschichte.

		»Dreihundert Jahre sind's, da sprang vom
Schlag

Des Beils mein Blut in Strömen vom Schaffotte;

Doch war ein Geist des Unheils seit dem Tag

Mit meiner Heimath Heer und Flotte. –

Was Menschen bauten wird des Windes Spiel,

Nur Gottes Rathschluß bleibt beständig;

Die Hansa sank, das alte Reich zerfiel,

Doch Deutschland steigt empor lebendig.

		Es geht ein heil'ger Sturm von Stadt zu
Stadt,

Sie spüren's all erwacht aus schwerem Traume:

Deutschland ist Eins, und jeder ist ein Blatt

Am riesengroßen Wunderbaume.

Schon grollt man jedem fremden Uebermuth,

Schon zürnt der Süden, ist der Norden fröhnig;

Hinweg denn mit dem knechtischen Tribut,

Dem Schoß an jenen Inselkönig!

		Frischauf mein Volk, du großes Vaterland

Treueinig, wie ich's nimmer durfte schauen!

Vollführe du was mir im Herzen stand,

Zu Masten laß des Forstes Tannen hauen.

Dein sei der Sund, der dich nach Westen weist,

Der Weg des Meeres dein, ein glorreich Lehen.

Mit Kugeln gieb den Zoll! Es soll mein Geist

Am Steuer deines Heerschiffs stehen!«

		Er fuhr empor; die Beiden stießen an,

Die Schwerter klirrten, und die grünen Becher,

Und hastig bis zur Neige stürzten dann

Den Wein hinab die selt'nen Zecher.

Da dröhnt es Eins von Sankt Marien Thurm,

Hochflackernd losch der Kerze Schein, der gelbe,

Durch Pfort' und Gitter braust es wie ein Sturm,

Und einsam stand ich im Gewölbe.

		Mir graute nicht. Wohl hatt' ich sie erkannt

Die Heimgekehrten aus dem Reich der Gräber,

Die mächtigen Gestalten Hand in Hand,

Marx Meier, Jürgen Wullenweber.

Mein Herz schlug kühn, zur Hoffnung hoch erwacht,

Und durch des Herbstes Wind und Blättertreiben

Heimschritt ich froh, um noch in tiefer Nacht,

Was ich vernommen, aufzuschreiben.

		Die Eiche.

		(Waldhusen 1846.)

		Es stand in meinem
Hage

Ein Eichbaum kronenlos;

Von jähem Wetterschlage

Zerspalten war sein Schooß.

		Ihn schmückten keine Blätter,

Kein Vöglein kam ihm nah,

Er stand in Sonn' und Wetter

Ein dunkler Riese da.

		Und sah ich fern ihn ragen,

Geschah mir's wie ein Leid;

Ich schaut' in ihm zerschlagen

Die deutsche Herrlichkeit.

		Doch als mit Braus gefahren

Der Frühling heuer kam,

Mocht' ich am Baum gewahren

Ein Zeichen wundersam.

		Von neuer Kraft durchquollen

Urplötzlich trieb der Schaft,

Die knorrigen Zweige schwollen

Getränkt von üppigem Saft;

		Hervor brach unverdrossen

In tausend Knospen bald,

In tausend lichten Sprossen

Des Lebens Urgewalt.

		Und wo noch jüngst vom Stamme

So fahl die Aeste sahn,

Schien eine grüne Flamme

Zu spielen himmelan.

		Und wie der Wind die Zungen

Der Flamme rauschend bog,

Und wie die Vögel sungen

Im dichten Laubgewog,

		Da kam auf mich hernieder

Ein frischer Hoffnungstraum:

Getrost! So grünt auch wieder

Dereinst des Reiches Baum.

		Die junge Zeit.

		(1847.)

		Wohl schwillt mir hoch die
Brust mit raschem Klopfen,

Seh ich, im Angesicht des Schweißes Tropfen,

Die junge Zeit, wie sie gewaltsam ringt,

Wie sie, zu stetem Werk geschürzt die Lenden,

Ein neuer Herkules, mit Kinderhänden

Das Ungeheure schon vollbringt.

		In tausend Schmieden bei der Essen Brande

Gießt sie das Erz, und schweißt in Eisenbande

Die weiten Länder, die ihr unterthan;

Vom müden Saumroß, das sich wund getragen,

Nimmt sie das Joch, und schirrt vor ihrem Wagen

Den Dampf, den wilden Riesen, an.

		Durch Felsenschachte wühlt sie ihm die Gänge

Gewölbt und fest, daß in der düstern Enge

Des Schlotes Feuer roth wie Fackeln sprühn;

Sie schlägt ihm über's Thal mit Strom und Weilern

Wie einen Aquädukt auf hundert Pfeilern

Von Berg zu Berg die Brücke kühn.

		Im Schiff, das keck entgegen jedem Winde

Ihr Dämon treibt, durchfliegt sie pfeilgeschwinde

Zum fremden Küstenland die salzige Bahn;

Stolz flattert wie ein Busch von schwarzen Federn

Der Rauch am Mast, und grollend in den Rädern

Knirscht der bezwungne Ocean.

		Des frostigen Nords, des heißen Südens Sterne

Schlingt sie zum Kranz, schon giebt es keine Ferne;

Vor'm Hammerschlage ihrer mächt'gen Hand,

Wie einst vor Israels Posaunenschalle

Die Mauern Jericho's, zerbarst im Falle

Des Raumes ehrne Scheidewand.

		Und sieh, nun braust es her auf tausend
Wegen,

Was nie sich schaute, tritt sich keck entgegen,

Bunt sind die Trachten, das Gedräng' ist dicht –

Der Bergschütz grüßt den Reitersmann im Panzer,

Der deutsche Bauer schaut dem Steppenpflanzer

In's tiefgebräunte Angesicht.

		O welch ein endlos Wühlen, welch ein
Rauschen!

O welch ein Markt, welch Hinundwiedertauschen

Von Schätzen, wie sie jede Zon' erzieht!

Jeder ist Kaufmann, und mit ew'gem Schwanken

Von Mann zu Mann gehn Waaren und Gedanken,

Des Juden Gold, des Sängers Lied.

		Der todte Buchstab weicht lebend'ger Rede,

Gekämpft wird Blick in Blick der Geister Fehde,

Und wieder schließt sich Hand in Hand der Bund;

Frohlockend spürt der Stamm im Bruderstamme

Sein eigen Blut, es schwebt wie eine Flamme

Der Freiheit Wort auf jedem Mund.

		Glückauf, und magst du's stets im Herzen
tragen

Bei deiner Hast, bei deinem Mühn und Wagen!

Glückauf, Glückauf du junge Zeit von Erz!

Und doch – muß ich so ganz versenkt dich schauen

In Stoff und Wucht – beschleicht mit leisem Grauen

Mir oftmals eine Furcht das Herz:

		Du möchtest einst im Rauche deiner Essen,

Im Trotze deines Riesenwerks vergessen,

Daß droben Einer sitzt auf ew'gem Thron,

So lang vergessen, bis er in Gewittern

Herabsteigt, was du bautest zu zersplittern,

Wie jenen Thurm von Babylon.

		Durch tiefe Nacht.

		(1845.)

		Durch tiefe Nacht ein
Brausen zieht

Und beugt die knospenden Reiser,

Im Winde klingt ein altes Lied,

Das Lied vom deutschen Kaiser.

		Mein Sinn ist wild, mein Sinn ist schwer,

Ich kann nicht lassen vom Lauschen;

Es klingt, als zög' in den Wolken ein Heer,

Es klingt wie Adlers Rauschen.

		Viel tausend Herzen sind entfacht

Und harren wie das meine,

Auf allen Bergen halten sie Wacht,

Ob roth der Tag erscheine.

		Deutschland, die schön geschmückte Braut,

Schon schläft sie leis' und leiser –

Wann weckst du sie mit Trommetenlaut,

Wann führst du sie heim, mein Kaiser!

	
		
		Schleswig-Holstein.

		Protestlied.

		(1846.)

		Es hat der Fürst vom
Inselreich

Uns einen Brief gesendet;

Der hat uns jach auf einen Streich

Die Herzen umgewendet.

Wir rufen: Nein! und aber: Nein!

Zu solchem Einverleiben,

Wir wollen keine Dänen sein,

Wir wollen Deutsche bleiben.

		Wir alle sind hier, alt und jung,

Aus deutschem Thon geknetet,

Wir haben deutsch gescherzt beim Trunk,

Und deutsch zu Gott gebetet.

Man soll uns schenken deutschen Wein

Und deutsche Satzung schreiben,

Wir wollen keine Dänen sein,

Wir wollen Deutsche bleiben.

		Dem Herzog haben sie gesagt,

Er soll die Zügel schärfen,

Wir würden stumm uns und verzagt

Der Willkür unterwerfen.

Drum singt's in seine Burg hinein,

Daß zittern alle Scheiben:

Wir wollen keine Dänen sein,

Wir wollen Deutsche bleiben.

		Nicht sühnt uns fremder Herrschaft Putz

Die eingebornen Schmerzen;

Es grollt der alte Sachsentrutz

Noch heut in unsern Herzen;

Der Albion nahm im blut'gen Reihn,

Kann auch ein Joch zerreiben;

Wir wollen keine Dänen sein,

Wir wollen Deutsche bleiben.

		Hie deutsches Land trotz Spruch und Brief!

Ihr sollt's uns nicht verleiden.

Wir tragen Muth im Herzen tief,

Und Schwerter in den Scheiden.

Von unsern Lippen soll allein

Der Tod dieß Wort vertreiben:

Wir wollen keine Dänen sein,

Wir wollen Deutsche bleiben.

		Kriegslied.

		(1846.)

		Und wenn uns nichts mehr
übrig blieb,

So blieb uns doch ein Schwert,

Das zorngemuth mit scharfem Hieb

Dem Trutz des Fremdlings wehrt;

So blieb die Schlacht als letzt Gericht

Auf Leben und auf Tod;

Und wenn die Noth nicht Eisen bricht,

Das Eisen bricht die Noth.

		Wohlauf, du kleine Schaar, wohlauf,

Vertrau' auf Gott den Herrn!

Es geht ein Stern am Himmel auf,

Das ist der Freiheit Stern.

Als wie ein Frühlingssturm erbraust

Der Völker Aufgebot;

Da fährt an's Eisen jede Faust,

Das Eisen bricht die Noth.

		Und ob der fremden Söldner Schaar

Wie Dünensand sich mehrt:

Getrost, je größer die Gefahr,

Je höher Herz und Schwert!

Und ob aus seiner Höllenburg

Der Teufel selber droht:

Ein kühner Muth geht mittendurch,

Das Eisen bricht die Noth.

		Schon hallt des Feinds Trompetenruf,

Kanonen brummen drein.

Wohlauf, wohlauf mit raschem Huf

In seine Lanzenreihn!

Es klingt der Stahl, es steigt der Brand,

Die Bronnen springen roth –

So grüß dich Gott mein deutsches Land!

Das Eisen bricht die Noth.

		Sonette.

		(1846.)

		I.

		Deutschland, die Wittib, saß
im Trauerkleide

Und ihre Stimme war von Stöhnen heiser,

Da man sie schied von ihrem Herrn und Kaiser,

Dem sie verschworen war mit theurem Eide.

		Doch ist ein Tröster kommen ihrem Leide:

Der Geist der Eintracht, welcher nun mit leiser

Gewalt um ihre Stirn die Eichenreiser

Zusammenhält, daß keins vom Kranze scheide.

		Kaisererbe, Geist voll Kraft und Milde,

Die Stunde schlug, der Welt an allen Enden

Zu künden, daß du seist kein Wahngebilde.

		Der Däne wagt's, ein deutsch Geschlecht zu
schänden;

O deck' es zu mit deinem breiten Schilde,

Und mit dem Schwert umgürte deine Lenden!

		II.

		Deutschland, bist du so tief
vom Schlaf gebunden,

Daß diese fremden Zwerge sich getrauen,

Mit frechem Beil in deinen Leib zu hauen,

Als könntest du nicht spüren Streich und Wunden?

		Ist deine Ehre so dahingeschwunden

Im Mund der Völker daß sie keck drauf zu bauen,

Mit theilnahmloser Ruhe würden schauen

Die Schmach des kranken Gliedes die gesunden?

		Erwach' und steig' empor in Zornes Lohen!

Laß aus der Brust, die nicht umsonst sich brüstet,

Die Riesendonner deiner Stimme drohen!

		Da werden die nach deinem Raub gelüstet

Entsetzt zerstäuben, wie die Troer flohen

Beim Ruf Achills, noch eh' er sich gerüstet.

		III.

		Es ist ein Ruf ins
Niederland gekommen

Vom Gau her, wo der Eider Fluten münden,

Der jede deutsche Seele muß entzünden,

Und war sie nie bis heut in Zorn erglommen.

		Vom Niederlande hat's der Harz vernommen,

Da schrie er auf aus seinen hundert Schlünden,

Dem Fichtelberg die Botschaft zu verkünden;

Der rief den Alpen sie, vor Grimm beklommen.

		Die Alpen sandten sie nach Ost und Norden

Mit Rhein und Donau, die im Wogenbrande

Wie Zornesadern schwollen aus den Borden.

		Nun wissen's schon die Kinder weit im Lande,

Und alle Stimmen sind Ein Schrei geworden,

Ein Schrei nach Sühne für so große Schande.

		IV.

		Das Elsaß, roth im Schmuck
der Purpurtraube,

Den Blutrubin in unsres Reichs Geschmeide,

Ausbrach der Frank' ihn mit des Schwertes Schneide,

Daß er in seines Königs Kron' ihn schraube.

		Doch da er's that, lag unser Volk im Staube

Blutrünstig, mit zerrissnem Eingeweide,

Und so ersäuft in tausendfachem Leide,

Daß keiner fragen mochte nach dem Raube.

		Und dennoch grollen wir mit unsern Vätern,

Daß sie, wiewohl bis auf den Tod zerspalten,

Verloren was verloren blieb uns Spätern.

		Wie sollten wir nun, die wir stark uns
halten,

An unsern Enkeln werden zu Verräthern,

Das thuend, drum wir unsre Ahnen schalten!

		V.

		Der alte Münster spricht im
Glockenklange:

Mich hieß die deutsche Kunst in bessern Tagen

Mit meinen Gipfeln in die Sterne ragen,

Doch steh' ich längst betrübt in welschem Zwange.

		Jetzt, wo ich schaue nach der Zeiten Gange,

Gewahr' ich, daß auf's neu mit frechem Wagen

Ein Fremdling sich vermißt, ein Glied zu schlagen

Vom deutschen Leib, und lauschen muß ich bange.

		Gelingt's ihm: weh, so will im Staub ich
trauern,

Die Gluten meiner Rose sollen bleichen,

Mit Seufzern will ich sprengen Thurm und Mauern.

		Doch glückt's ihm nicht, so soll's mir sein ein
Zeichen:

Auch meine Knechtschaft wird nicht ewig dauern,

Einst werd' ich ausgelöst mit Schwertesstreichen.

		VI.

		Nun sei versiegelt jeder
kleine Hader,

Verstummt jedwede Klage, die wir sangen,

Da unser aller Feind sich unterfangen,

Aus unsrer Burg zu brechen eine Quader.

		Wem deutsches Blut noch füllt die
Herzensader,

Nach anderm Recht nicht soll er jetzt verlangen,

Als schwertgerüstet, Zornglut auf den Wangen,

Zu stehn mit seinen Brüdern im Geschwader.

		Einmüthig gilt's das Banner hoch zu tragen,

Bis auf den Raub der Fremdling hat verzichtet,

Wo nicht, bis daß im Blut er liegt erschlagen.

		Wenn dann am Meer das Siegsmal aufgerichtet,

Dann laßt uns gehn, im Eichenforst zu tagen,

Und unser eigner Handel sei geschlichtet.

		VII.

		Vom Holger Dänen klingt
mir's in den Sinnen,

Und von Morgand, der Königin der Feyen,

Die stete Jugend ihm ließ angedeihen,

Ihn in des Meers Krystallpalast zu minnen.

		Er aber floh mit schnellem Schiff von hinnen,

Am Land ein rosig Königskind zu freien;

Da brach der Zauber, und er stand im Reihen,

Sein Goldhaar greis, sein Purpur Bettlerlinnen.

		Die alte Sage will dein Bild dir zeigen,

Dänemark, doch glaubst du keiner Sage,

Da du die deutsche Maid begehrst zu eigen.

		Wohlauf denn Holger, auf zum Brautgelage,

Zum Hochzeitstanz, wo Schwerter sind die Geigen,

Daß deine ganze Blöße kommt zu Tage!

		VIII.

		Muttersprache, reichste
aller Zungen,

Wie Lenzwind schmeichelnd, stark wie Wetterdröhnen,

In deren dreimal benedeiten Tönen

Zuerst erfrischt das Wort des Herrn erklungen,

		Mit ehrnen Banden hältst du uns umschlungen,

Uns alle, die du zählst zu deinen Söhnen,

Daß keiner sich dem Machtspruch mag gewöhnen,

Der ihm mit anderm Laut in's Ohr gedrungen.

		Nun aber wollen dir die Weltgestalter

Entziehn ein ganz Geschlecht nach ihren Launen,

Und dänisch wälschen soll's im neuen Alter.

		Wohl mag dich, Mutter, fassen drob ein
Staunen,

Doch zage nicht! Nein, greif' auf deinem Psalter

Ein wehrhaft Lied, schmetternd wie Kriegsposaunen!

		IX.

		Mich will's bedünken fast
gleich einem Schwanke,

Daß dieses Inselreich, das kleine schwache,

Aufbäumend wie ein zorn'ger Meeresdrache,

Sich wider uns erhebt zu grimmem Zanke.

		Denn Eines Streichs nur braucht's, so liegt zum
Danke

Für solchen Trotz es da in blut'ger Lache,

Es sei denn, daß vor unsrer starken Rache

Der Slav' es wolle schirmen oder Franke.

		Doch wär' es so, und spie' aus seinen Kreisen

Der Eispol Schaaren her wie Sand am Meere,

Und brüllte Frankreich, seinen Ruhm zu speisen:

		Auf dann, mein Volk, die Herzen hoch, die
Speere!

Dann gält' es erst, im Kampf uns zu erweisen,

Im ein'gen Riesenkampf um Deutschlands Ehre.

		X.

		O hätt' ich Drachenzähne
statt der Lieder,

Daß, sät' ich sie auf diese dürre Küste,

Draus ein Geschlecht von Kriegern wachsen müßte,

Im Waffentanz zu rühren Eisenglieder.

		Sie alle sollten Deutschlands Heerschild
wieder

Erhöhn, unnahbar jedem Raubgelüste,

Und nimmer fragen nach des Kampfes Rüste,

Bis Hauch des Siegs umspielt ihr Helmgefieder.

		Nun hab' ich Worte nur, allein wie Saaten

Will ich sie streun in deutsche Seelen wacker,

Ob hier und dort mag eine Frucht gerathen.

		Doch soll draus aufgehn nicht ein
Zorngeflacker,

Nein, ruhig ernst ein Muth zu großen Thaten.

Du aber, Herr, bereite selbst den Acker!

		XI.

		Es sprach der Herr zu uns in
Krieges Lohen:

Seid einig, und wir waren's eine Stunde,

Doch lachten wir des Worts aus seinem Munde,

Da am Gewölk der Glutschein kaum entflohen.

		Nun läßt er wieder seine Stimme drohen,

Und mahnt uns festzustehn im guten Bunde.

O hört den Ruf ihr Niedern in der Runde,

Und beugt euch ihm auf eurem Thron ihr hohen!

		Denn also spricht Er: Habet ihr danieden

Vergessen schon der Trübsal eurer Herzen,

Die auf euch kam, da ihr euch jüngst geschieden?

		Seid Eins, sonst muß ich euch gleich spröden
Erzen

Zerbrechen, oder neu zusammenschmieden

Im Feuer meines Zorns und eurer Schmerzen.

		XII.

		Es sitzt die Zeit am großen
Webestuhle,

Im Teppich der Geschicht' ein Bild zu weben;

Schon seh' ich hin und her die Fäden streben,

Der Rieseneinschlag rauscht, es dröhnt die Spule.

		Noch kannst du wählen, Deutschland, ob zur
Buhle

Sie dich dein sternbekrönten Ruhm soll geben,

Ob im Geweb' ein Schmachbild du willst leben,

Ein Hohn den Völkern bis an's fernste Thule.

		Sprich aus – doch gilt kein Zaudern jetzt, noch
Zagen –

Willst hülflos du von deinem Angesichte

Die Kinder stoßen, die dein Schooß getragen?

		Sprich, oder willst in grollendem Gerichte

Die sie bedrängen du zu Boden schlagen? –

Thu deinen Spruch! Es harrt die Weltgeschichte.

		Klage.

		(1850.)

		Das treibt das Blut mir heiß
ins Angesicht,

Daß, wo ich schweifen mag im fremden Lande,

Ich hören muß des deutschen Namens Schande,

Und darf nicht sagen, daß man Lüge spricht,

Ob mir vor Scham und Gram darob das Herz zerbricht.

		Denn ach, der Mund, einst aller Treue Hort,

Der deutsche Mund, deß Spruch gleich theuren Eiden,

Von Zucht und Wahrheit lernt er sich zu scheiden;

Zerbrechlich worden ist wie Glas sein Wort,

Und seine Schwüre thaun wie Schnee um Ostern fort.

		Und du, o deutsches Schwert, das scharf
gefegt

Durch hundert Schlachten kühn sich Bahn gebrochen,

Was zagst du, in der Scheide nun verkrochen,

Als wärst du Schilf, das keine Wunden schlägt,

Sobald nur Moskau's Zar die Stirn in Runzeln legt!

		Ach, da's um Treu und Muth bei uns geschehn,

Da neigt ihr Haupt und starb die deutsche Ehre

Fragt nach bei Schleswig zwischen Meer und Meere!

Da liegt sie eingescharrt; die Winde gehn

Mit Pfeifen drüberhin. Wann wird sie auferstehn!

		Conferenz von London.

		(1852.)

		Land am blauen Sunde

Mit deutschem Blut getauft,

So bist du denn zur Stunde

Verrathen und verkauft!

		Die Herrn am grünen Tische

Verdammen dich zum Joch;

Zwar schienen faul die Fische,

Allein man briet sie doch.

		Wo Franzmann, Brit' und Russe

Nach ihrem Sinn getagt,

Da ziemt's, daß man zum Schlusse

Gehorsamst Amen sagt.

		Was gilt denn auch der Bettel

Von Deutschland's Ehr' und Ruhm,

Glückt nur der Küchenzettel

Für's dän'sche Königthum?

		Was sind zwei Herzogshüte,

Die man vom Reiche bricht,

Wenn Seiner Lordschaft Güte

Ein Lächeln uns verspricht?

		Und doch, ihr Köch' und Meister,

Mir bangt, daß blitzbewehrt

Ein Schwarm einst zorn'ger Geister

Aus eurem Kessel fährt.

		Dann wird's wie Sturmesbrausen

Durch Deutschlands Stämme gehn,

Dann werdet ihr mit Grausen

Die Welt in Flammen sehn,

		Bis jenes Blatt der Schande,

Das feig ihr unterschriebt,

Verzehrt vom Riesenbrande

In alle Winde stiebt.

		Beim Ausbruche des Krieges.

		(Februar 1864.)

		Wir waren also lang im Traum
gelegen,

Daß uns der Kraft Gedächtniß schier entschwunden,

Ein schwüler Zauber hielt den Sinn gebunden,

Da blitzt es auf – o jeder Blitz ein Segen!

		Ich grüße dich du heil'ger Feuerregen,

Du Sturm des Zorns nach so viel bangen Stunden!

In deinen Flammen werden wir gesunden,

Und jauchzend schlägt dir diese Brust entgegen.

		Vorbei ist's endlich mit dem Dräu'n und
Rügen,

Es spricht die That, wo Worte nichts verfingen;

Das Schwert durchhaut das Schmachgeweb der Lügen.

		Vorwärts ihr Adler mit den starken Schwingen!

Schon athmet Deutschland auf bei euren Flügen,

Und stimmt die Harfen, euren Sieg zu singen.

		Das Lied von Düppel.

		(April 1864.)

		   Was klingt
aus den Städten wie helles Festgeläut?

Die Pauken und Drommeten was jubeln sie heut?

Was brausen und jagen die Wasser der Schlei?

Der Feind ist geschlagen und Schleswig ist frei.

		   Bei Düppel dort am Meere, vor
Alsen am Sund

Da rangen die Heere auf blutgetränktem Grund;

Da galt's auf die Schanzen im Siegessturmgewog

Den Adler zu pflanzen anstatt des Danebrog.

		   Von Kugeln umsungen, vom heißen
Tod umkracht,

Die märkischen Jungen, wie stritten sie mit Macht!

Wie lernten sie das Steigen auf schlüpfriger Bahn!

Es ging wie im Reigen; der Beeren war voran.

		   Wohl mancher der Braven sank mit
ihm in den Sand;

Du fielst, o tapfrer Raven, das Schwert in der Hand,

Und du am Pulverfasse, getreuer Winkelried!

Der Klinke'schen Gasse gedenkt noch manch ein Lied.

		   Doch als auf den Wällen nun flog
das Siegspanier,

Da bliesen die Gesellen: Herr Gott dich loben wir!

Das hat sich erschwungen wie Abels Opferbrand,

Das ist hinausgeklungen bis tief in's deutsche Land.

		   Im sonnigen Meere nun spiegelt
sich auf's neu

Die preußische Ehre, die alte deutsche Treu;

Und war sie geschändet, wie stralt sie doppelt rein!

Und habt ihr sie verpfändet, ihr löstet sie ein.

		   Ihr Meister der Staaten und geht
ihr nun und tagt,

So woll' euch Gott berathen, auf daß ihr nicht zagt!

Sprecht: Nichts von Vertragen! Nun bleibt es dabei,

Der Feind ist geschlagen und Schleswig ist frei.

	
		
		Von 1849 bis 1866.

		Deutschland.

		(1849.)

		Ein Jahr lang rangest du in
bittern Wehen

Gleich einem Weibe, das da will gebären,

Hinströmen sah' ich deine blut'gen Zähren,

Und deine Seufzer, Deutschland, hört' ich gehen.

		Wohl trug ich Leid, dich so in Qual zu sehen,

Doch Eine Hoffnung wagt' ich fromm zu nähren:

Es werd' aus deines Schooßes dunklem Gähren

Die Eintracht wie ein lächelnd Kind erstehen.

		Mich trog ein Wahn; dein Weinen ging
verloren,

Verloren alle Noth, so du erlitten.

Doch die darüber jauchzen acht' ich Thoren.

		Denn Ahnung sagt mir, stets umsonst
bestritten,

Nun werde solche Frucht einst ungeboren

Mit scharfem Stahl aus deinem Leib geschnitten.

		Wie rauscht ihr Waldesschatten.

		(1849.)

		Wie rauscht ihr
Waldesschatten

So kühl noch weit und breit!

Wie schaut im bunten Kleid

Ihr Blumen nur so lustig aus den Matten!

Wie mögt ihr Vöglein pfeifen

In dieser argen Zeit!

Mir ist so trüb, ich kann es kaum begreifen.

		Ist's doch ein Traum gewesen,

Der sonder Spur verschwand,

Daß du, mein deutsches Land,

Noch einmal seist zu Ehren auserlesen.

Und wo in vor'gen Tagen

Der Stuhl des Kaisers stand,

Wächst fort das Gras; das muß ich ewig klagen.

		Böse Träume.

		(1850.)

		Ich ließ mein Rößlein
grasen

Im Wald an Baches Rand

Und lag auf kühlem Rasen

Und dacht' ans Vaterland.

Und bei des Baches Rinnen

Entschlief ich unterm Baum;

Da wob vor meinen Sinnen

Ein dreifach Bild der Traum.

		Ich sah ein Volk von Immen,

Das ohne Weisel fuhr

Und mit verworrnen Stimmen

Hinschwärmte durch die Flur.

Nach allen Winden zogen

Sie ziellos kreuz und quer,

Und hatten sich bald verflogen

Und fanden sich nimmermehr.

		Ich sah ein Bündel Pfeile

In blöder Knaben Hand,

Die trieben kurze Weile

Und lösten Ring und Band.

Sie spielten mit den Rohren

Uneins und ungeschickt;

Die Hälfte ging verloren,

Die Hälfte ward zerknickt.

		Ich sah, wie ein Karfunkel

Verschmäht am Kreuzweg lag;

Von Staube war er dunkel,

Zerspellt von Stoß und Schlag.

Die Krone der Welt zu schmücken

Geschaffen däucht' er mir;

Nun haschte nach den Stücken

Der fremden Raben Gier.

		Da wacht' ich auf beklommen

Und stieg zu Roß in Hast;

Die Sonne war verglommen,

Das Spätroth war verblaßt,

Im kühlen Abendschauer

Von dannen ritt ich stumm;

Mein Herz verging in Trauer

Und wußte wohl, warum.

		Fahnentreu.

		(1850.)

		Weil auf blut'gem
Plane

Heut ihr Stern erblich,

Ließest du die Fahne

Deiner Wahl im Stich?

		Deine Waffen ehrlos

Würfst du in den Sand

Und ergäbest wehrlos

Dich in Feindes Hand?

		Nein! Und mag den Streichen,

Strauchelnd Schritt für Schritt,

Zahme Klugheit weichen:

Weiche du nicht mit!

		Kannst du nimmer siegen,

Zeugen darfst du frei

Durch ein stolz Erliegen

Für dein Feldgeschrei.

		Bis sie dich durchbohren,

Trutze drum und ficht;

Gieb dich selbst verloren,

Nur dein Banner nicht.

		Andre werden's schwingen,

Wenn man dich begräbt,

Und das Heil erringen,

Das dir vorgeschwebt.

		Ein Gedenkblatt.

		(1851?)

		Am Samstag Morgen vor
Palmarum war's

Im Jahre, da man Neun und Vierzig schrieb,

Daß mich die goldne Sonne des Aprils

Aus meinem alten Nest am Hafendamm

Hinab ins Freie lockte. Draußen zog

Der Fluß, von mächt'gen Segeln schon belebt,

Blauglänzend hin und in den Lüften schwamm

Des Frühlings ahnungsvolles Hoffnungslied.

Mir aber wuchs das Herz bei diesem Ton,

Als müßt' er Glück verkünden. Ruhiger

Gedacht' ich an der Zeit verworr'nen Kampf

Und an die Zukunft, deren Loos vielleicht

In diesem Augenblick geworfen ward.

Da, wie ich so am Damm des Ufers noch

Vertieft hinabschritt, kam mein Jugendfreund,

Der blonde Maler, hastig und erregt,

Daß Bart und Haar ihm flog, des Wegs daher,

Und sein des Lächelns ungewohnt Gesicht

Erglänzte wie vom Frühroth übersonnt.

So rief er mir entgegen: Weißt du's schon?

Und da mein Blick ihn fragte, quollen ihm

Aus tiefster Brust die Worte: Freue dich!

(Und seine Stimme zittert', als er sprach)

Ein deutscher Kaiser ist gewählt am Main

Und seine Boten sendet ihm das Reich.

		Und während er von Allem, wie's geschah,

Mir nun Bericht gab, sieh, da schmückten sich

Die alten Zackengiebel längs dem Fluß

Mit frohen Fahnen schon und grüßend flog

An manchem Schiff ein deutscher Wimpel auf,

Und wallte breitentrollt im Morgenwind.

Und jetzt, von Thurm zu Thurm einfallend, scholl

Der Glocken Chorgesang und kündigte

Das Fest der Palmen an. Mir aber war's,

Als läutete man ein das deutsche Reich,

Und das Hosannah, das in meiner Brust

Andächtig widerklang, zwei Königen,

Die ihren Einzug hielten, galt's zumal,

Dem himmlischen und dem von dieser Welt.

		Auf Windesschwingen flog von Haus zu Haus

Die Kunde weiter, da begann im Glanz

Der Frühlingssonne durch die Gassen hin

Ein festlich Wogen. Freunde tauschten rings

Bewegten Handschlag, Feinde grüßten sich,

Als wäre plötzlich aller Zwist gesühnt,

Und manches Auge, das ich längst im Staub

Der Akten oder über'm Rechnungsbuch

Verhärtet glaubte, sah ich freudenfeucht.

Denn was wir alle, sei's mit klarem Geist,

Sei's dunkel nur im angebornen Trieb

Gewünscht, gehofft, ersehnt, nun schien's erfüllt.

		Ich aber stieg zu Pferd und ritt hinaus

Die Stille suchend. O wie däuchten mir

Voll Melodie die Lüfte, die im Flug

Das Haar mir streiften, wie so schön der Wald,

Der kaum von grünem Schimmer überhaucht

Jungfräulich schauert' in des Werdens Lust!

Die Quellen brausten, aus den Wipfeln scholl

Der Ruf der Vögel und seitab vom Pfad

Wob um die Stämme zitternd Dämmerlicht.

In solcher Waldnacht saß wohl Heinrich einst,

Der blonde Sachsenheld, den Finkenschlag

Belauschend, als ihm Herzog Eberhard

Den Purpur und die heil'ge Lanze bot.

Ich sah ihn vor mir fest und wetterbraun

Im schlichten Jagdwamms und im Kreis umher

Der großen Botschaft Werber allzumal.

Er aber sprang empor vom Vogelheerd,

Dem Adler gleich, der seinen Flug beginnt,

Und nahm das Pfand des Reichs und that den Schwur,

Dem deutschen Volk ein Vaterland zu bau'n,

Und klar im ruh'gen Feuer seines Blicks,

In seines Worts einfacher Hoheit lag

Die Bürgschaft deß, was er verhieß. Da bog

Das Knie vor ihm die stolze Frankenschaar

Und huldigt' ihm mit Jauchzen, und mein Herz,

Im Sonnenaufgang frühster Ruhmeszeit

Das Bild des heut'gen schauend, jauchzte mit,

Und Thränen weint' ich, Thränen, wie ein Mann

Sie weinen darf, wenn überwältigend

An seine Brust ein großes Schicksal pocht.

Es war ein froher Tag –

		
                                 Was
später kam,

Ihr wißt es alle. Keinen Hüter fand

Das uralt heil'ge Kleinod unsres Volks.

Die Hand, schon zum Ergreifen ausgestreckt,

Verschloß sich plötzlich und zu Boden fiel

Des Reiches Apfel. Waisen blieben wir,

Wie wir's gewesen drei und vierzig Jahr,

Und an den Weiden hängten wir aufs neu

Die Harfen auf und durch die Saiten ging

Des Windes Seufzen. O wann bringt ein Tag

Dem Vaterlande die Gestirnung wieder!

		An F. C.

		(Februar 1851.)

		Durch die klare Luft im
Winde

Segeln heut mir die Gedanken,

Dich, mein hoher Freund, zu grüßen

Zieh'n sie nach dem Strand der Oder.

		Nicht im engen Krankenzimmer,

Wo ich, ach, dich ließ beim Scheiden,

Im bereiften Winterforste

Suchen sie den rüst'gen Waidmann.

		Frischen Muths und hellen Auges

Hoffen sie dich dort zu finden,

Heiter, wie in jenen Tagen,

Da du zu Gastein dich sonntest.

		Schönes Wildbad! Oft noch steigst du

Vor mir auf; in meine Träume

Weht es kühl dann wie Gebirgsluft,

Klingt es wie des Aelplers Cither.

		Wieder dann die schwarzen Tannen

Seh' ich nicken über'm Abgrund

Und den Sturzbach durchs Geklüft

Hör' ich leidenschaftlich brausen.

		Und die himmelhohen Wände

Gipfeln sich vor mir wie Zinnen

Einer Geisterburg; du trafst

Dort mit sich'rem Blei die Gemse.

		Dann gedenk' ich auch des Tages,

Da durch Alpenrosenfelder,

Durch Geröll und Schnee wir klommen

Nach des Gamskahrkogels Spitze.

		Mühsam war der Pfad; die Pferde

Stutzten oft am jähen Abhang,

Aber droben im krystallnen

Mittagsglanze welch ein Ausblick!

		Um uns her unendlich lag es

Wie ein Meer von Riesenwogen,

Jede Wog' ein Bergesgipfel,

Jeder Woge Schaum Lawinen.

		Und du nanntest mir die Höhen:

Watzmann, Herzog Ernst, Großglockner –

Doch den höchsten Berg in Oestreich

Hab' ich damals nicht gesehen.

		Schwarzenberg ist der geheißen,

Und zur Zeit so hoch geworden,

Daß er seinen kalten Schatten

Wirft von Wien bis in die Ostsee.

		In dem Schatten dieses Berges

Wachsen auch die Zauberstäbe,

Welche jetzt die Welt regieren

Und das deutsche Reich insonders.

		Haselstöcke nennt das Volk sie;

Ach, von weißen Hexenmeistern.

Nach dem Takt geschwenkt, du glaubst nicht,

Welche Wunder sie verrichten.

		Blutroth wandeln sie in Schwarzgelb,

Adler in geduld'ge Spatzen,

Ja, man lernt sogar Geschichte

Und Geographie von ihnen,

		Lernt, daß Slaven stets und Deutsche

Sind ein Brudervolk gewesen,

Daß ein Dänenfluß die Eider,

Und daß Preußen liegt im Monde.

		In der freien Reichsstadt Lübeck

Hör' ich täglich jetzt ihr Sausen;

Die Musik spielt auf dazu:

Gott erhalte Franz den Kaiser!

		's ist ein schönes Lied, ich lerne

Schon die Weise; binnen kurzem

Wird man von Triest bis Rendsburg

Doch nichts andres singen dürfen.

		Ja, wer weiß, wenn ich zum Herbste

An der Oder heim dich suche,

Ob's im Wald von Heinrichslust

Nicht bereits die Vögel pfeifen.

		Doch genug! Lebwohl mein Fürst,

Und verzeih mein formlos Scherzen;

Seit die Welt so ungereimt ward,

Schreib' ich ungereimte Verse.

		Sonett.

		(1851.)

		Eins ist noch schlimmer, als
den Damm durchstechen

Und plötzlich dann die Sturmflut meistern wollen:

Begeistrung wecken, und wenn angeschwollen

Im Volk sie herbraust, ihren Strom zerbrechen.

		Denn einmal aufgewogt aus tausend Bächen

Verlangt sie stolz und siegreich hinzurollen;

Du hemmst sie wohl, o Fürst, doch kehrt mit Grollen

Ihr Schwall sich wider dich und deine Schwächen.

		Je sichrer sie dein Schifflein trug zur
Stelle,

Wenn du sie nutztest, desto grimmer trachtet

Dich zu vernichten die gestaute Welle.

		Schon manches Volk hat sich dem Ruhm
geschlachtet,

Doch seines heiligsten Gefühles Quelle

Läßt keins vergeuden, das sich selbst noch achtet.

		Mein Friedensschluß.

		(1850.)

		Wohl netzt' ich heiß mit
Thränen meine Pfühle,

Und rang in Qualen, mich emporzuhalten,

Denn furchtbar brannte dieser Zeiten Schwüle.

		Es lag die Welt in grimmem Kampf zerspalten,

Und zu der Heere keinem konnt' ich stehen,

Hier sah ich Wahnsinn, dort Verstocktheit walten.

		Das allertiefste Weh war mir geschehen;

Denn meiner Sehnsucht Bild, nun war's gekommen,

Doch wüstverzerrt, ein Gräuel anzusehen.

		Das trieb mich rastlos um, von Gram
beklommen;

Doch endlich, als ich lange Nächt' und Tage

Gerungen, ward von mir die Last genommen.

		Nur wem das Schicksal stumm ist, der verzage;

Zu wem der Gott spricht aus der Weltgeschichte,

Dem singt er Trost zuletzt zur Zeit der Plage.

		Durch blasse Dämmrung führt er ihn zum
Lichte,

Und zeigt ihm wie von hoher Bergeszinne

Vergangnes und Zukünft'ges im Gesichte.

		Und so von ihm geleitet ward ich inne:

Es kämpft sich ein Gedank' in brünst'gem Hoffen

Durch jede Zeit, daß er Gestalt gewinne.

		Doch in den Staub geboren weist er offen

Nicht gleich sein Antlitz; Geist und Bild sind zweie,

Verhüllt erst glüht er unter niedern Stoffen.

		Durch mißgeschaffner Formen lange Reihe

Die Seelenwandrung hat er zu vollenden,

Bis er verklärt erglänzt im Licht der Weihe.

		So rang der Vorwelt Sehnsucht aller Enden

Zum Schönen; doch bis sie's gelernt zu fassen,

Wie tastete sie lang mit schweren Händen!

		Wie lange band sie Dinge, die sich hassen,

In Bau der Sphinx, im Zwitterleib des Greifen,

Und thürmte schwunglos trübgedrückte Massen!

		Und dennoch lag im Wilden, Rohen, Steifen

Der Reim schon, der bestimmt war, einst im Bilde

Der Schaumgebornen wonnig auszureifen,

		Wie sie mit Götterlächeln die Gefilde

Durchzieht und tausend Blumen weckt im Schreiten,

Ganz Liebreiz, ganz Holdseligkeit und Milde.

		Nun geht der Freiheit Geist durch diese
Zeiten.

Die Massen rührt er, daß sie sich getrauen,

Nach dumpfem Sinn den Leib ihm zu bereiten.

		Doch eine Binde liegt um ihre Brauen;

Ihr Thun ist maßlos, fiebrisch ihr Geberden;

Nur eine Götzin schaffen sie voll Grauen.

		Und tausend Opfer fallen ihr auf Erden,

Denn ihre Satzung ist mit Blut geschrieben.

Das sind Geburtswehn; anders wird es werden.

		Das Bild, aus krankem Sinn emporgetrieben,

Drin sphinxgestaltig Mensch und Thier sich einen,

Zerberstend wird's dahin in Aschen stieben.

		In reinerem Gefäß dann wird erscheinen

Der heil'ge Funke, seine Kraft zu proben,

Denn jede Wandlung läßt ihm mehr vom Seinen;

		Bis endlich, wie die Schönheit aus dem Toben

Des Meers, die Göttin aufsteigt aus den Schlacken,

Unschuldig, auf der Stirn den Stral von oben.

		Im Glanzgelock ruht statt der Krone Zacken

Der Kranz ihr von des Oelbaums Silberlaube,

Und alle Welt beugt feiernd ihr den Nacken.

		Die Stunde, da sie so entschwebt dem Staube,

Nicht träum' ich noch mit Augen sie zu grüßen;

Doch auch verzweifeln läßt mich nicht mein Glaube.

		Er giebt mir Kraft, zu stehn auf franken
Füßen,

Den Spiegel jedem Zerrbild kühn zu zeigen,

Und doch dem Reim zu huld'gen drin, dem süßen.

		Und weil ich muß beim Kampf des Tages
schweigen,

Den Larven schlagen, hab' ich aufgerichtet

Dieß Lied als Mal, daß ich der Freiheit eigen.

		In ihrer Zukunft Sinn hab' ich gedichtet.

		Halte die Hoffnung fest!

		(1851.)

		Wenn der Morgen, der heute
tagt,

Nichts als Trümmer dich schauen läßt,

Unter Trümmern noch unverzagt

Halt' im Herzen die Hoffnung fest!

		Mag dies irre Geschlecht mit Hohn

Ihrer spotten, verzweifle nie,

Und im Sterben an deinen Sohn

Als dein Kleinod vererbe sie;

		Daß er harre, wie du getreu

Und gerüstet zu frischer That,

Wenn zu scheiden vom Korn die Spreu

Einst der Tag der Erfüllung naht,

		Jener Morgen von Gott gesandt,

Der bei klingendem Schwerterstreich

Im zerstückelten Vaterland

Neu aufrichtet das deutsche Reich.

		Pause.

		(1856.)

		Wer will's denn läugnen, daß
in unsern Tagen

Ein rascher Pulsschlag sich lebendig regt,

Daß rings ein frischer Geist die Welt bewegt,

Und die Gedanken neue Flüge wagen?

		Die Wissenschaft zertrümmert ohne Zagen

Manch dumpfe Schranke, die uns eingehegt;

Der Baum der Freiheit, der schon Blüten trägt,

Verheißt dereinst uns goldne Frucht zu tragen.

		Ein Großes aber mangelt dieser Zeit:

Das eigne Dach und Fach, das mit Vertrauen

Die Brust erfüllt, und drin die Rast gedeiht.

		Noch heimathlos, bei Sturm und Wettergrauen,

Sitzt sie auf Trümmern der Vergangenheit

Und Quadern, für der Zukunft Bau gehauen.

		Ungeduld.

		(1857.)

		So winterlich noch
schaudern

Die Lüfte weit und breit;

O Lenz, was soll dein Zaudern?

Es ist schon Blühens Zeit.

		Im Thal und in den Herzen

Das Eis ist schier zerthaut;

Nun ruft nach dir mit Schmerzen

Die bange Sehnsucht laut.

		O komm, uns zu erquicken,

Und bring in Donnerschlag,

In Guß und Sonnenblicken

Den Auferstehungstag!

		Wir können's kaum erwarten:

Wann wird die Eiche grün!

Wann wird im deutschen Garten

Die Kaiserkrone blühn!

		Wann, o wann?

		(1858.)

		Wann doch, wann erscheint
der Meister,

Der, o Deutschland, dich erbaut,

Wie die Sehnsucht edler Geister

Ahnungsvoll dich längst geschaut:

		Eins nach außen, schwertgewaltig

Um ein hoch Panier geschaart,

Innen reich und vielgestaltig,

Jeder Stamm nach seiner Art.

		Seht ihr, wie der Regenbogen

Dort in sieben Farben quillt?

Dennoch hoch und fest gezogen

Wölbt er sich, der Eintracht Bild.

		Auf der Harfe laut und leise

Sind gespannt der Saiten viel;

Jede tönt nach ihrer Weise,

Dennoch giebt's ein klares Spiel.

		O wann rauschen so verschlungen

Eure Farben, Süd und Nord!

Harfenspiel der deutschen Zungen,

Wann erklingst du im Akkord!

		Laß mich's einmal noch vernehmen,

Laß mich's einmal, Herr, noch sehn;

Und dann will ich's ohne Grämen

Unsern Vätern melden gehn.

		Seid eins!

		(1859.)

		Wie lang noch eifersücht'gen
Muthes

Verzehrt ihr euch in Streit und Neid?

Ihr Volksgeschlechter deutschen Blutes,

Besinnt euch endlich, wer ihr seid!

		Schon donnert's überm Eidergrunde,

Schon wölkt sich's am Gestad des Rheins;

Es rinnt der Sand der elften Stunde,

Und jedes Sandkorn mahnt: seid eins!

		Seid eins! Von Gau zu Gau verkündigt

Ein Fest der Sühnung insgemein!

Wo all in gleicher Schuld gesündigt,

Ist's da so schwer denn, zu verzeihn?

		Seid eins! Vom Schmäh'n und vom Verklagen,

Vom Hadern laßt, wer Führer sei;

Der Kühnste soll das Banner tragen,

Und der am treusten deutsch und frei.

		Seid eins! Kein Griff nach fremder Krone!

Der Eichbaum wipfle vielverzweigt,

Doch Heil dem König auf dem Throne,

Der vor des Reichs Panier sich neigt!

		Seid eins, und laßt euch nicht zerspalten

Durch Priesterzorn und Läugnerspott!

Mag jeder seiner Kirche walten,

Wir glauben all an Einen Gott.

		Seid eins im Glück, seid eins im Leiden,

In Wort und That, in Spruch und Schlag,

Was auch der Erbfeind, euch zu scheiden,

Verheißen oder dräuen mag!

		Seid eins, so donnert seinen Segen

Der Herr der Herrn vom Himmel drein,

Und sprechen mögt ihr allerwegen:

»Hie deutsches Schwert! So soll es sein!«

		Gesang der Prätorianer

		(1859.)

		Heil dem Gewalt'gen, Heil
dem Kaiser,

Dem Herrn im blut'gen Kriegsgezelt!

Er giebt uns Gold und Lorbeerreiser,

Wir geben ihm dafür die Welt.

Denn scheu vor unsrer Adler Blitzen

Zu Boden fliegt der Völker Blick;

Wir tragen auf den Lanzenspitzen

Das Heil des Reichs, der Welt Geschick.

		Als Herrscher ziehn wir durch die Lande,

Er hat den Willen, wir die Macht;

Hohnlachend jedem Widerstande

Läßt er uns los im Feld der Schlacht.

Ob tausend über tausend sinken,

Was kümmert's ihn? Er zwingt das Glück;

Wir bringen ihm beim Schall der Zinken

Aus jedem Sturm den Sieg zurück.

		Dann lobt und kos't er seine Meute

Und was uns zufiel, theilt er ein;

Für ihn der Ruhm, für uns die Beute,

Für uns die Weiber und der Wein!

Da bricht die Lust aus allen Zügeln,

Da flammt die Feuersbrunst in's Thal;

Auf Städteschutt und Leichenhügeln

Beginnen wir das Bachanal.

		So wälzt er uns wie Lavafluten

Von Siegesfeld zu Siegesfeld,

Und schreibt von Nacht zu Nacht mit Gluten

Sein Machtgebot an's Himmelszelt.

Er spricht, wer wagt zu widersprechen!

Wer fragt noch, was beschworen sei!

Er will, und die Verträge brechen,

Die moos'gen Tafeln, morsch entzwei.

		Mag knirschend ihn der Bürger hassen:

Er bangt und schweigt, das ist genug;

Der Pöbel jubelt auf den Gassen

Stets dem, der ihn in Ketten schlug.

Was ist das Recht? Ein Schreck der Zahmen,

Was ist die Freiheit? Wahn und Spott,

Was sind die Götter? Hohle Namen,

Der Kaiser ist auf Erden Gott.

		Triumph! Triumph! Und wenn hienieden

Kein Wort mehr schallt, als seines nur,

Dann ist das Kaiserthum der Frieden,

Dann ist erfüllt sein hoher Schwur.

Drum Heil dem Starken, Heil dem Kaiser,

Dem Herrn im blut'gen Kriegsgezelt!

Er giebt uns Gold und Lorbeerreiser,

Wir geben ihm dafür die Welt.

		Einst geschieht's.

		(1859.)

		Einst geschieht's, da wird
die Schmach

Seines Volks der Herr zerbrechen;

Der auf Leipzigs Feldern sprach,

Wird im Donner wieder sprechen.

		Dann, o Deutschland, sei getrost!

Dieses ist das erste Zeichen,

Wenn zum Bündniß West und Ost

Wider dich die Hand sich reichen.

		Wenn verbündet Ost und West

Wider dich zum Schwerte fassen,

Wisse, daß dich Gott nicht läßt,

So du nicht dich selbst verlassen.

		Deinen alten Bruderzwist

Wird das Wetter dann verzehren;

Thaten wird zu dieser Frist,

Helden dir die Noth gebären,

		Bis du wieder stark, wie sonst,

Auf der Stirn der Herrschaft Zeichen,

Vor Europas Völkern thronst,

Eine Fürstin sonder Gleichen.

		Schlage, schlage denn empor,

Läutrungsglut des Weltenbrandes!

Steig' als Phönix draus hervor,

Kaiseraar des deutschen Landes!

		Chäronea.

		(1860.)

		Auf Chäronea's Haide

Im alten Schlachtgefild

Liegt wie versteint im Leide

Ein marmorn Löwenbild.

		Es mahnt, daß kühngemuthet,

Wo jetzt die Disteln wehn,

Im Kampf dereinst verblutet

Die Jugend von Athen.

		O Hellas, welche Lippe

Sagt, was dein Herz erlitt,

Als hier des Fremdlings Hippe

Der Freiheit Lilien schnitt!

		Was half dir da der Musen

Verhängnißvolle Gunst,

Im göttergleichen Busen

Das heit're Licht der Kunst?

		Der Tiefsinn deiner Weisen,

Der Sänger Lorbeerzier,

An jenem Tag von Eisen,

Was frommt' es alles dir?

		Ach, krank im Kern des Lebens

Von eifersücht'ger Glut,

Verströmtest du vergebens

Dein letztes Heldenblut.

		Weil du gelöst mit Pochen

Des Pfeilbunds stark Geflecht,

Sank, Schaft für Schaft zerbrochen,

Dahin dein ganz Geschlecht.

		Mit eh'rnem Schluß die Zügel

Ergriff Barbarenhand –

O schau in diesen Spiegel,

Schau her, mein Vaterland!

		Tempora mutantur.

		(1860.)

		Die Stätten meiner Jugend
sah ich wieder,

Doch zeigen sie mir fast ein fremd Gesicht;

Rings wuchsen Giebel, sanken Wipfel nieder

Und selbst das Flußbett ist das alte nicht;

Ja, Freund, den Hauch, der unter'm Schlag der Glocken

Die Welt durchschauert, spür' ich doppelt hier;

Er blies nicht bloß das Braun aus unsern Locken,

   Verwandelt ward die Zeit und wir mit ihr.

		Wie lag im goldnen Märchenduft die Ferne,

Da uns noch eng der Heimath Bann umgab!

Vom ersten Berg schon sah'n wir andre Sterne

Und Zaubergerte schien der Wanderstab.

Sehnsüchtig wuchs das Herz, wenn seine Weisen

Das Posthorn sang im nächt'gen Waldrevier –

Jetzt pfeift der Dampf und läßt im Sturm uns reisen;

   Verwandelt ward die Zeit und wir mit ihr.

		Von Ort zu Ort die traute Liebeskunde,

Die Grüße, die der Freund dem Freunde rief,

Wie bang erharrten wir sie Stund' um Stunde,

Und zum Ereigniß ward der späte Brief.

Verhallend selbst, als Echo nur, empfingen

Der Weltgeschichte Donnerbotschaft wir –

Jetzt trägt der Blitz das Wort auf Feuerschwingen,

   Verwandelt ward die Zeit und wir mit ihr.

		Vom Zauberduft der blauen Blume trunken

Des Herzens Räthseln sann der Dichter nach;

Er klagt' um Sonnen, die hinabgesunken,

Und rief der Vorwelt mächt'ge Schatten wach.

Der Freiheit Muse schlich nur auf den Zehen

Bei Nacht zu ihm, als wär's Verbrechen schier –

Heut läßt sie auf dem Markt ihr Banner wehen,

   Verwandelt ward die Zeit und wir mit ihr.

		Gruß euch, ihr Münster mit den hohen
Schiffen,

Gebraus und Orgel, dunkles Chorgestühl,

Wo ein Geheimniß, ewig unbegriffen,

Uns Wahrheit ward durch unser wahr Gefühl!

Auf seinen Flügeln jedes Zweifels Schranke

Hoch überfliegend, kampflos glaubten wir –

Jetzt heischt sein Recht am Glauben der Gedanke;

   Verwandelt ward die Zeit und wir mit ihr.

		Wohl trugen wir das Vaterland im Herzen,

Doch liebten wir wie Knaben stumm und zart;

Zum Freund nur sprach der Freund von seinen Schmerzen

Und von dem Kaiser mit dem Flammenbart.

Das Wort vom Reich, ob niemals ganz verklungen,

Doch scheu nur ward's geflüstert dort und hier –

Heut rauscht es fort im Volk von tausend Zungen,

   Verwandelt ward die Zeit und wir mit ihr.

		Ja, vorwärts geht's; des Webstuhls Spulen
sausen;

Die Welt ward weiter, freier Blick und Sinn:

Doch wie des Lebens Ströme schwellend brausen,

Wuchs nach Genuß die Gier und nach Gewinn.

Da singt bei Nacht wohl, eh' die Sterne schwinden,

Vom engen Jugendglück die Sehnsucht mir –

Doch komm nur Tag! Du sollst mich wacker finden!

   Verwandelt ward die Zeit und wir mit ihr.

		Geschichte und Gegenwart.

		(1861.)

		Du, die im Wirrsal dieser
Tage

Sich zur Prophetin Gott ersah,

Wie hoch und ernst mit deiner Wage,

Geschichte, stehst du vor mir da!

Sibylle, der vom keuschen Munde

Das Zeugenwort der Dinge tönt,

Die mit jahrtausendalter Kunde

Des jüngsten Morgens Leid versöhnt.

		Wohl hast du ewig unbestochen,

Von Zorn und Liebe nie entflammt,

Den Sterblichen ihr Recht gesprochen,

Doch schmückt dich heut ein höher Amt.

Mit kühner Hand im Zeitenbuche

Aufblätternd was von Anfang war,

Machst du mit priesterlichem Spruche

Das Weltgeheimniß offenbar.

		Denn tief im Schutt bis an die Brüste,

Das Haupt von Flugsand überschneit,

Lag schweigend, wie die Sphinx der Wüste,

Dein Räthselbild, Vergangenheit.

Das Auge, das an Stirn und Falten

Nur hier und dort ein Zeichen las,

Verlor, vom Nächsten festgehalten,

Des Ganzen ungeheures Maß.

		Doch nun allmählich aus den Tiefen,

Die nimmermüder Fleiß durchgräbt,

Sich überdeckt mit Hieroglyphen

Des Riesenleibes Umriß hebt;

Nun in untrüglicher Gestaltung

Der Sprache Fußspur vielverzweigt

Uns der Geschlechter frühe Spaltung

Und ihren frühsten Bund uns zeigt:

		Nun rollt vor dem betroffnen Blicke

In festgegliedertem Verlauf

Die Kette sich der Weltgeschicke

Wie ein vollendet Kunstwerk auf;

Nun sehn wir reifend durch die Zeiten,

Das Antlitz wandelnd Zug um Zug,

Des Gottes Offenbarung schreiten,

Die jeder gab, was sie ertrug.

		Wohl lastet über weiten Räumen

Unsichrer Dämm'rung trüber Flor,

Doch wächst in Bildern dort und Träumen

Die Sehnsucht nach dem Licht empor;

Wohl stürzt, was Macht und Kunst erschufen

Wie für die Ewigkeit bestimmt;

Doch alle Trümmer werden Stufen,

Daran die Menschheit weiter klimmt.

		Und wie wir so aus Nacht zum Glanze

Den Wandel der Geschlechter sehn,

Erkennen wir – den Blick auf's Ganze –

Die Stätte, da wir selber stehn:

Wir spüren, froh des hohen Waltens,

Das jeder Zeit ihr Ziel verliehn,

Den heil'gen Fortgang des Entfaltens

Im Tag auch, der uns heut erschien.

		Und ob sich rings Gewitter thürmen

In West und Ost um unsern Pfad,

Uns schwant, daß auch in diesen Stürmen

Ein gottgesandter Frühling naht;

Und aus der Kräfte dunklem Gähren

Umwittert uns geheimnißvoll

Der Hauch, der was erstarb verzehren,

Und was da lebt verjüngen soll.

		Da schwillt, was immer uns betroffen,

Das Herz von muth'ger Werdelust,

Da füllt ein unvergänglich Hoffen

Zukünft'gen Heiles uns die Brust.

Zum Kern des Lebens wird der Glaube,

Von dem das Kleid der Formel fällt,

Und wir verehren tief im Staube

Den Gott im Tempelbau der Welt.

		Deutschlands Beruf.

		(1861.)

		Soll's denn ewig von
Gewittern

Am umwölkten Himmel brau'n?

Soll denn stets der Boden zittern,

Drauf wir unsre Hütten bau'n?

Oder wollt ihr mit den Waffen

Endlich Rast und Frieden schaffen?

		Daß die Welt nicht mehr, in Sorgen

Um ihr leichterschüttert Glück,

Täglich bebe vor dem Morgen,

Gebt ihr ihren Kern zurück!

Macht Europas Herz gesunden

Und das Heil ist euch gefunden.

		Einen Hort geht aufzurichten,

Einen Hort im deutschen Land!

Sucht zum Lenken und zum Schlichten

Eine schwerterprobte Hand,

Die den güldnen Apfel halte

Und des Reichs in Treuen walte.

		Sein gefürstet Banner trage

Jeder Stamm, wie er's erkor,

Aber über alle rage

Stolzentfaltet eins empor,

Hoch, im Schmuck der Eichenreiser

Wall' es vor dem deutschen Kaiser.

Wenn die heil'ge Krone wieder

Eine hohe Scheitel schmückt,

Aus dem Haupt durch alle Glieder

Stark ein ein'ger Wille zückt,

Wird im Völkerrath vor allen

Deutscher Spruch aufs neu erschallen.

		Dann nicht mehr zum Weltgesetze

Wird die Laun' am Seinestrom,

Dann vergeblich seine Netze

Wirst der Fischer aus in Rom,

Länger nicht mit seinen Horden.

Schreckt uns der Koloß im Norden.

		Macht und Freiheit, Recht und Sitte,

Klarer Geist und scharfer Hieb

Zügeln dann aus starker Mitte

Jeder Selbstsucht wilden Trieb,

Und es mag am deutschen Wesen

Einmal noch die Welt genesen.

		Ludwig Uhland.

		(1862.)

		Es ist ein hoher Baum
gefallen,

Ein Baum im deutschen Dichterwald;

Ein Sänger schied, getreu vor allen,

Von denen deutsches Lied erschallt.

Wie stand mit seinem keuschen Psalter

Im jüngern Schwarm er stolz und schlicht!

Ein Meister und ein Held, wie Walter,

Und rein sein Schild, wie sein Gedicht.

		Wohl Größre preist man unser eigen,

Um deren Stirnen ewig grün

Im Kranz gewebt aus Eichenzweigen

Die Lorbeern der Hellenen blühn;

Doch keiner sang in unsrer Mitte,

Der, so wie Er, unwandelbar

Ein Spiegel vaterländ'scher Sitte,

Ein Herold deutscher Ehren war.

		Drum, wenn wir seinen Weisen lauschen,

Umweht es uns wie Heimatluft,

Wir hören deutsches Waldesrauschen,

Wir athmen deutschen Maienduft.

Die Herrlichkeit verschollner Tage

Steigt mondbeglänzt vor uns herauf,

Uns geht beim Waldhornruf der Sage

Das Herz in süßem Schauder auf.

		Und wenn mit männlich ernstem Fodern

Sein Lied nach Freiheit ruft und Recht,

Auch das ist deutschen Geistes Lodern,

Beharrlich', prunklos, stark und ächt.

Es lehrt uns – was das Schicksal sende –

Dem Weltlauf fest in's Auge schaun;

Es lehrt uns treu sein bis an's Ende

Und auf der Zukunft Sterne traun.

		Und forschen wir, wie vom Beginne

Der Sprache zweigend Erz gediehn,

Und was der Väter gläub'gem Sinne

Als uralt heilig Bild erschien:

Er hat den rechten Schacht gefunden,

Er trägt auf vielgewundner Bahn

Durch's Labyrinth der Götterkunden

Die Fackel deutend uns voran.

		So wob er schon in unsre Jugend

Des Liedes Schmuck, der Sage Lust,

So reift' er zu entschloß'ner Tugend

Den Freiheitsdrang in unsrer Brust.

So stand er deutschen Reichthums Wächter

In sinnverwelschter Zeiten Lauf,

Und huld'gend schauten drei Geschlechter

Zu seiner stillen Hoheit auf.

		Er schied; es bleibt der Mund geschlossen,

So karg im Wort, im Lied so klar,

Der Mund, draus nie ein Spruch geflossen,

Der seines Volks nicht würdig war.

Doch segnend waltet sein Gedächtniß,

Unsterblich fruchtend um uns her;

Das ist an uns sein groß Vermächtniß,

So treu und deutsch zu sein, wie Er.

		Reformation.

		(1862.)

		Woll' uns deinen Tröster
senden,

Herr, in dieser schweren Zeit,

Da die Welt an allen Enden

Durstig nach Erlösung schreit!

Denn es geht ein heilig Sehnen

Durch der Völker bangen Sinn,

Und sie seufzen unter Thränen:

Hüter, ist die Nacht bald hin?

		Ach, sie fühlen's: alles Wissen,

Ob's den Stoff der Welt umfaßt,

Bringt, vom Ew'gen losgerissen,

Kein Genügen, keine Rast.

Doch die Suchenden, Beschwerten

Treibt levitisch Schwertgezück,

Treibt der Spruch der Schriftgelehrten

Hart und eng in sich zurück.

		Was einst Trost und Heil den Massen,

Ward zur Satzung dumpf und schwer;

Dieser Kirche Formen fassen

Dein Geheimniß, Herr, nicht mehr.

Tausenden, die fromm dich rufen,

Weigert sie den Gnadenschooß;

Wandle denn, was Menschen schufen,

Denn nur du bist wandellos.

		Aus dem dunkeln Schriftbuchstaben,

Aus der Lehr' erstarrter Haft,

Drin der heil'ge Geist begraben,

Laß ihn auferstehn in Kraft!

Laß ihn über's Rund der Erde

Wieder fluten froh und frei,

Daß das Glauben Leben werde,

Und die That Bekenntniß sei!

		Flammend zeug' er, was vereinigt

Einst der Boten Mund getönt,

Wie's, vom Zeitlichen gereinigt,

Sich dem Menschengeist versöhnt;

Zeug' es, bis vor solcher Kunde

Jede Zweifelstimme schweigt,

Und empor vom alten Grunde

Frei die neue Kirche steigt.

		An Ludwig Aegidi.

		(1863.)

		Die Stunde segn' ich, da der
Gedanke mir

Des ew'gen Weltfortschrittes wie Sternenglanz

      Im Herzen aufging, jene
Hoffnung

   Endlichen Heiles, die Alles ausgleicht.

		Wär' mir's versagt, im Trüben das Werdende,

Zukünft'gen Aufbau's Quadern im Trümmerfall

      Zu ahnen, abgrundstief in
Schwermuth

   Müßte das bange Gemüth versinken.

		Denn täglich klafft heilloser des Vaterlands

Wehvoller Zwiespalt, der ein besonnen Herz

      Mitspaltet, weil es keinen
Ausweg

   Sieht, als die Schärfe des Schwerts und
Umsturz.

		Rastlos zugleich im Schooße der Staaten
kämpft

Starrsinn mit Starrsinn, ach, und es wagt wie oft

      Leichtfert'ger Ehrgeiz an den
kleinen

   Sieg der Partei das Geschick des Ganzen!

		Und während hier durch starrer Leviten Schuld

Des Volks Gemüth vom Brode des Himmels sich

      Entwöhnt, und sternlos durch
die Wildniß

   Eines versandenden Daseins hinirrt:

		Hebt abermals kühnstrebende Priestermacht

Jenseits der Berg' ihr blendend Medusenhaupt,

      Vor dessen Blick die kaum
entsprungnen

   Brunnen des Geistes zu Stein gefrieren.

		Das Schöne selbst dient üppigem Spiel, es
kehrt

Von strenger Hoheit Zauber die Welt sich ab,

      Und hüllt des Schwächlings
flache Stirne,

   Weil sie bequem sich erreicht, in Lorbeer.

		Ist dies der Einbruch sinkender Todesnacht?

Ist's Morgenzwielicht, drin die Gespenster sich

      Der Finsterniß noch einmal
rühren,

   Mächtiger rühren, bevor der Hahn kräht?

		Wer sagt's! – Ich weiß nur: tief in Gewölk
verhüllt

Der Gott die Stirn oft, wenn er Entscheidung bringt,

      Und anders, als wir hofften,
löst er,

   Als wir gefürchtet, des Schicksals Räthsel.

		So harr' ich denn und dämpfe mit Saitenspiel

Des Busens Unrast, froherer Zeit gedenk;

      Denn wer in's Chaos starrt, ist
niemals

   Besser geworden dadurch noch weiser.

		Mag einst ein Herz in Qualen der Ungeduld

Des fromm nach Fassung ringenden Dichters sich

      Getrösten: Gleiches litt auch
dieser,

   Aber er trug es und sang und hoffte.

		Musikfest.

		(1864.)

		Singt und jubelt nur und
laßt

Schäumen die Pokale,

Doch beruft den trüben Gast

Nicht zum Freudenmahle.

		Tiefe Schwermuth überkommt

Mich beim Schall der Lieder;

Bringt was unserm Volke frommt

Kein Gesang doch wieder.

		Während ihr die Eintracht preist

Bei des Festes Kerzen,

Geht durchs Land ein finstrer Geist

Und entzweit die Herzen.

		Durch der Weisen Jubelton,

Durch den Prunk der Reden

Hör' ich fern ein Dröhnen schon

Eh'rner Schicksalsfäden.

		Ach, und will im Wein ich dann

Was mich quält ersticken,

Schaut mich draus die Zukunft an

Mit Medusenblicken.

		In den Tagen des Conflikts.

		(1865.)

		Das ist ein trostlos
Sylbenstechen,

Mißtrauen hier, Verstimmung dort;

Sie möchten wohl von Sühnung sprechen,

Doch keiner trifft das rechte Wort.

		So wächst die Kluft von Tag zu Tage,

Man reizt und höhnt, man trutzt und schmollt,

Ob draußen auch mit dumpfem Schlage

Vernehmlich schon das Wetter grollt.

		Erhitzt bekämpfen sich die Reihen

Zur rechten und zur linken Hand

Und über'm Hader der Parteien

Denkt keiner mehr ans Vaterland.

		Zur Antwort.

		(1865.)

		Wenn von außen der Feind uns
droht,

Wohl mit klingenden Saiten

Im gewappneten Aufgebot

Ziemt's dem Dichter zu schreiten.

		Eisern wie ein geschwungnes Schwert

Soll sein Hymnus ertönen,

Bis ihm gnädig ein Gott bescheert,

Siegerstirnen zu krönen.

		Aber wo mit Gewalt und List

Haupt feindselig und Glieder

Sich befehden im innern Zwist,

Da verstummen die Lieder.

		Eh sie diente, der Volkspartei'n

Zwietracht weiterzutragen,

Lieber wollt' ich am nächsten Stein

Diese Harfe zerschlagen.

		Eiserne Zeit.

		(December 1865.)

		Unter'm alten
Eichenbaum,

Wo das Volk ihm lauscht im Kreise,

Dumpf, gleichwie aus bangem Traum,

Singt der Spielmann seine Weise:

Haltet Muth und Schwert bereit!

Eisern, eisern ist die Zeit.

		Sühnung hofft' ich manches Jahr

Und getrost zu neuen Siegen

Sah ich schon den Doppelaar

Mit dem Aar der Zollern fliegen.

Weh, der Sieg gebar den Streit,

Eisern, eisern ist die Zeit.

		Dort ein Kaiserthum im Ost,

Hier ein Reich vom Fels zum Meere,

Eins des andern Schirm und Trost,

Beide gleich an Macht und Ehre

Schöner Traum, wie liegst du weit!

Eisern, eisern ist die Zeit.

		Trotz im Auge, Groll im Mund

Stehn die jüngst noch Kampfgesellen;

Ach, nicht birgt das Land am Sund

Ihres Haders tiefste Quellen.

Deutschland gilt was sie entzweit;

Eisern, eisern ist die Zeit.

		Deutschland gilt's und. ruhelos

Glimmt die Zwietracht fort der Beiden,

Daß in aller Gauen Schooß

Die da Brüder sind sich scheiden

Und des Hasses Saat gedeiht;

Eisern, eisern ist die Zeit.

		Horch, schon läßt sich dumpf bei Nacht

Unterm Grund ein Brausen spüren,

Hoch zu Rosse wie zur Schlacht

Ziehn in Wolken die Walkyren,

Angst und Schwüle weit und breit!

Eisern, eisern ist die Zeit.

		Brich herein denn, Schicksalstag!

Ende diese Noth im Wetter!

Unter Sturm und Donnerschlag

Send' uns einen Hort und Retter!

Deutschlands Purpur liegt bereit,

Eisern, eisern ist die Zeit.

		Das Lied vom Reiche.

		(? jedenfalls vor 1866.)

		Frisch auf und
unverdrossen,

Wie grimm die Welt auch thut!

Die Zwei sind dir Genossen,

Dein Gott und deutscher Muth.

Ob's Herz schier bricht,

Verzage nicht,

Die Zähne beiß zusammen!

Es fügt sich doch

Wofür so hoch

Die besten Herzen flammen.

		Nicht knechtisch Wohlbehagen,

Noch blutig Gaukelspiel

Aus wälscher Gleichheit Tagen

Ist unsres Volkes Ziel.

Doch birgt sein Herz

Nicht mehr den Schmerz

Um die zerborst'ne Eiche,

Doch wächst das Wort

Allmächtig fort,

Das Wort vom deutschen Reiche.

		Wohl hält der alte Drache

Vielköpf'ger Eifersucht

Am Baum des Lebens Wache

Und weigert uns die Frucht.

Doch, wie er faucht

Und Flammen haucht,

Laß dich nicht mit zerspalten!

Getrost im Graus,

Mein Volk, halt aus!

Gott wird der Hoffnung walten.

		Der Treue kann's nicht fehlen,

Beharren bringt Gedeihn;

Was reif ward in den Seelen,

Das schafft sich Fleisch und Bein.

Es wird die Noth

Ihr laut Gebot

Im Schlachtendonner sprechen;

Und kommt's nicht jetzt,

So kommt's zuletzt

Mit Biegen oder Brechen.

		Das ist die einz'ge Sühne,

Das ist des Liedes Schluß,

Das ist der Lenz, der grüne,

Der endlich werden muß:

Voll Macht und Ruhm

Das Kaiserthum,

Dem freien Volk zum Frommen.

Drum, wie's auch tost,

Herz, sei getrost!

Das Reich wird dennoch kommen.

	
		
		Von 1866 bis 1871.

		Am Jahresschlusse.

		(1866.)

		Hast du endlich
allverständlich,

Schicksal, deinen Spruch gethan,

Und wie Frühlingsbrausen endlich

Weht's das deutsche Leben an?

Ja, der Bannfluch ist gebrochen,

Der beklemmend auf uns lag,

Und befreit, mit Herzenspochen,

Grüßen wir den jungen Tag.

		Wo an Böhmens wald'gen Borden

Siebenmal die Schlacht getobt,

Hat der schwarze Aar vom Norden

Seiner Schwingen Kraft erprobt;

In den Staub von ihr getrümmert

Sank die Fessel, die so lang

Jeden Hoffnungstraum verkümmert,

Der aus deutscher Seele sprang.

		Doch, wie stolz im Feld der Waffen

Euer Wurf, ihr Sieger, fiel:

Halb erst steht das Werk geschaffen,

Unsrer Sehnsucht hohes Ziel.

Andern Grund noch gilt's zu legen,

Als des Schwertes freudlos Recht;

Nur in freier Liebe Segen

Knüpft Geschlecht sich an Geschlecht.

		Wallt denn, eurer Lorbeerzweige

Würdig, unsrem Volk voran!

Jeder eitle Hader schweige,

Jeder Hohn sei abgethan.

Zeigt, wie schön dem Heldenmuthe

Weisheit sich und Güte paart,

Und am stammverwandten Blute

Ehrt des Geistes Eigenart.

		Aber ihr, die dieser Zeiten

Sturm gebeugt, erhebt das Herz!

Künftig Heil will sich bereiten

Und die Wandlung nur ist Schmerz.

Brach auch Theures euch zusammen,

Lernt aufs Ganze gläubig sehn!

Lockernd muß der Holzstoß flammen,

Soll der Phönix auferstehn.

		Drum getrost! Und schwört in treuer

Kraft zum großen Vaterland,

Und des heil'gen Opfers Feuer

Schürt es selbst mit frommer Hand!

Werft der Eifersucht Gedanken,

Werft den alten Groll hinein!

Brausend auch die letzten Schranken

Spült hinunter dann der Main.

		O wann kommst du, Tag der Freude,

Den mein ahnend Herz mir zeigt,

Da des jungen Reichs Gebäude

Himmelan vollendet steigt,

Da ein Geist der Eintracht drinnen

Wie am Pfingstfest niederzückt

Und des Kaisers Hand die Zinnen

Mit dem Kranz der Freiheit schmückt!

		Den Bauleuten.

		(Bei Eröffnung des ersten norddeutschen
Parlaments.)

		Nun aus Ost und West der
Sturm

Droht heranzubrausen,

Laßt uns gründen einen Thurm,

Daß wir drinnen hausen!

		Baut die Mauern stark und fügt

Fest die Balkenstützen,

Wenn's zur Zeit auch nur genügt,

Uns im Braus zu schützen.

		Sind wir unter sicherm Dach

Glücklich erst geborgen,

Läßt für wohnliches Gemach

Sich schon weiter sorgen.

		Aber jetzt versäumt die Frist

Nicht mit Glanzentwürfen

Und vor dem, was lieblich ist,

Schafft was wir bedürfen!

		Schon aus naher Wolken Schooß

Grollt der Zorn der Winde;

Eilt, daß er nicht obdachlos

Abermals uns finde!

		Wann verbraust der Hagelschlag

An den nackten Wänden,

Mögt ihr froh am heitern Tag

Was sie schmückt vollenden.

		Freudenschall und Farbenflor

Rufe dann zum Feste,

Und es öffne sich das Thor

Weit für theure Gäste.

		Frühlingslied.

		(1867.)

		Nun vergiß der
Klagelieder

Und erhebe dein Gemüth!

Endlich steigt der Lenz hernieder,

Der für dich, mein Volk, erblüht.

		An der tausendjähr'gen Eiche

Drängt sich junger Knospen Schwall,

Ein prophetisch Lied vom Reiche

Schmettert drein die Nachtigall.

		Sieh, und dichter stets, getroster

Bricht hervor das lichte Grün;

Nur gen Süd ein starr bemooster

Ast noch zaudert mitzublühn.

		Kommt herab denn, Himmelskräfte,

Maienthau und Sonnenschein!

Treibt den Strom der Lebenssäfte

Bis ins letzte Reis hinein!

		Steht verjüngt vom Frühlingsbrausen

Erst der ganze Baum in Blust,

Wird der Freiheit Aar drin hausen,

Deutsches Volk, zu deiner Lust.

		Eines hast du schon errungen,

Daß die Welt, die dich erkennt,

Ehrfurchtsvoll in allen Zungen

Deinen Namen wieder nennt.

		Was wir wollen.

		(April 1867.)

		Was soll dies Spiel der
List,

Dies Klirren mit dem Schwerte,

Als ob nach Raub und Zwist

Das deutsche Volk begehrte?

Ein treuer Wunsch allein

Steht uns ins Herz gegraben:

Wir wollen einig sein

Und wollen Frieden haben.

		Mag jeder, wie's ihm klug

Bedünkt, sein Haus verwalten!

Wir sind uns selbst genug

Und lassen gern ihn schalten.

Uns ist's nicht Gall' im Wein,

Wenn Andre froh sich laben;

Wir wollen einig sein.

Und wollen Frieden haben.

		Nur, wie wir ohne Groll

Das Recht des Nachbars ehren,

So fordern wir, man soll

Auch unsres uns gewähren.

Kein Vormund red' uns drein

Wie willenlosen Knaben;

Wir wollen einig sein.

Und wollen Frieden haben.

		Wir wollen endlich fest

Ausbaun die deutschen Hallen,

Nicht wie sie Ost und West,

Nein, wie sie uns gefallen.

Reicht uns die Hand am Main,

Ihr Bayern und ihr Schwaben!

Wir wollen einig sein.

Und wollen Frieden haben.

		Wir hassen's insgesammt

Um eitlen Ruhm zu fechten,

Doch hoch zur Nothwehr flammt

Das Schwert in unsrer Rechten.

Dem Störenfried allein

Sei's in die Brust gegraben!

Wir wollen einig sein

Und wollen Frieden haben.

		Vorwärts!

		(Sommer 1867.)

		Durch Deutschlands Gauen
hallt das Wetter aus,

Die Luft wird hell, entschieden ist der Strauß;

Zertrümmert liegt, das keiner Schmach gewehrt,

Das Haus am Main, ohnmächt'ger Zwietracht Herd,

Und über'm Schutt, auf bessern Fels gegründet,

Steigt auf der Bau, der schon das Reich verkündet.

		Einfügt sich Stein um Stein. Und fällt
zersprengt

Manch alter Schmuck, dran unser Herz noch hängt,

Wir bringen ihn getrost, wie traut er war,

Dem großen Vaterland zum Opfer dar,

Und trinken reichres Leben frohgemuthet

Im Strom der Kraft, die aus dem Ganzen flutet.

		Du aber kriegerisch Geschlecht, bestellt,

Ein Hort zu sein der jungen deutschen Welt,

Mit deinen Zielen wachse! Was das Schwert

Begann, vollend' es deiner Siege werth!

Das Haupt umkränzt mit frischem Eichenlaube

Laß was verwelkt ist hinter dir im Staube!

		Durchbrich in jugendlicher Heldenkraft

Der längst zu eng gewordnen Formel Haft!

Wirf ab den Starrsinn, der was fröhlich blüht,

Gewaltsam nach der Schnur zu ziehn sich müht!

Des jungen Weins lebend'ge Ströme lassen

Sich nimmer in die alten Schläuche fassen.

		Du kämpftest nicht nach seellos dumpfem
Brauch,

In deinen Fahnen wob des Geistes Hauch;

Das schuf den Sieg dir, daß im Schlachtgewog

Sein Brausen über deinen Fahnen zog;

Mit ihm im Bunde vorwärts! Laß ihn walten

Und die da todt sind sich an Todtes halten!

		Du führst den Adler, zieh uns denn voran

Mit Adlersflug auf morgenrother Bahn!

Flieg in der Freiheit Sonne kühn hinein,

Und du wirst deutsch und dein wird Deutschland sein,

Vom Schnee der Gletscher bis zum Bernsteinmeere

Glorreich verjüngt in Eintracht, Macht und Ehre.

		Hanseatisches Festlied.

		(Am Tage des Aufziehens der Bundesflagge.)

		Es ist erwacht mit hellem
Schall

Ein wunderkräftig Wort,

Das schwingt wie Osterglockenhall

Von Gau zu Gau sich fort;

Das jauchzt, wo man zur Harfe greift

Beim frohen Schaum des Weins,

Das braust, wo man den Flammberg schleift:

»Du deutsches Land bist eins!«

		Vernimm's du alte Hansastadt

Und stimme freudig ein!

An Deutschlands Eiche sei ein Blatt,

In seiner Burg ein Stein!

Schon weht der deutschen Flagge Zier

Von deiner Schiffe Bug,

Und heilverkündend rauscht in ihr

Der Zukunft Athemzug.

		Das Reich, das unsre Sehnsucht war,

Das Reich pocht an mit Macht;

Bald hält ein junger Kaiseraar

Ob deinem Schilde Wacht;

Ein neues Leben bricht herein

Stark, einig, groß und frei –

Das ganze Deutschland soll es sein,

Und du sei mit dabei!

		Deutsches Leben.

		(1867.)

		Was steht ihr düster und
betroffen,

Die ihr ein deutsch Panier doch tragt,

Nun endlich, endlich unsrem Hoffen

Ein Morgen der Erfüllung tagt?

O bannt von eurer Stirn die Wolke!

Verscheucht den wüsten Traum der Nacht,

Als wär' es aus mit unsrem Volke,

Weil's anders kam, als ihr gedacht.

		Denn als der Sturm der sieben Wochen

Die Welt erschüttert nah und fern,

Wohl hat er morsche Zier gebrochen,

Doch nimmer unsres Wesens Kern.

Aus tausend Quellen um die Wette

Braust unversiegt von Ort zu Ort,

Braust stolzer nur im neuen Bette

Der Strom des deutschen Lebens fort.

		Noch wettert durch der Schlacht Gedröhne

Das Schwert, ein Blitz in deutscher Hand,

Noch wissen lächelnd unsre Söhne

Zu sterben für das Vaterland.

Und die in schwindelnden Gedanken

Die Herrn der Welt sich schon geglaubt,

Mit bangem Neide sehn die Franken

Den Kranz des Siegs auf unsrem Haupt.

		Noch waltet am ererbten Heerde

Der deutsche Bauer schlicht und stark,

Beharrlich, wie die Kraft der Erde,

Die treu ihn nährt mit ihrem Mark.

Noch wächst auf hohem Schloß, dem Ruhme

Nacheifernd, den der Ahn gewann,

Manch kühner Sproß zum Ritterthume

Des Geistes und des Schwerts heran.

		Noch blüht gesegnet in der Runde

Der Städte Wandel, Kunst und Fleiß;

Noch wurzelt dort im festen Grunde

Des Bürgersinns der Freiheit Reis.

Im Wettkampf jeder Kraft erschaffen

Gedeiht das Neue Tag für Tag,

Doch bürgt die ernste Pflicht der Waffen,

Daß alte Zucht nicht rosten mag.

		Noch läßt zu nimmermüdem Streben

Die Forschung ihre Fackel wehn,

Der Vorzeit reichen Schatz zu heben,

Der Schöpfung Räthsel zu verstehn;

Und wenn bekränzt und vielbewundert

Die goldne Zeit der Dichtung schied,

Noch rauscht dem eisernen Jahrhundert

Begeistrung manch geflügelt Lied.

		Noch steht in unsres Lebens Mitte

Wie eine feste Burg das Haus,

Und strömt den Segen edler Sitte

Vom Heerd auf die Geschlechter aus;

Noch birgt sich in der Jungfrau Sinne

Der Unschuld und der Ehren Hort,

Noch scheucht der Cherub reiner Minne

Vom Jüngling den Versucher fort.

		Noch wacht mit brünstigen Gebeten

Die Mutter über ihrem Kind,

Noch treibt's den Mann, vor Gott zu treten,

Wenn er ein ernstes Werk beginnt;

Und bricht durch starrer Satzung Schranke

Der ungedämpfte Geist sich Bahn,

Nur treuer wipfelt sein Gedanke

In freier Andacht himmelan.

		Drum laßt vom Zagen, laßt vom Grollen!

Im Sturme wuchs uns nur die Kraft

Und mächtig in Gezweig und Schollen

Den Lenz verkündend treibt der Saft.

Erstorbnem weint ihr nach vergebens,

So kommt und thut den Brüdern gleich,

Und auf dem Grund des alten Lebens

Helft uns erbau'n das neue Reich!

		Aus den Salzburger Tagen.

		(Spätsommer 1867.)

		Deutsches Volk, was säumst
du länger?

Schau, wie deinem alten Dränger

Schon vor deiner Eintracht graust,

Wie er mit beklemmten Sinnen

Diese Zinnen

Steigen sieht, die du erbaust.

		Und du wolltest von dem Werke

Deines Wachsthums, deiner Stärke

Lassen, nun es halb gereift,

Weil mit eingezogner Klaue

Dir der Schlaue

Seinen alten Lockruf pfeift?

		Freilich möcht' er dich zerspalten;

Kennt er doch den Spruch der Alten:

»Leicht gebietet wer entzweit.«

Freilich drum in die Gemüther

Deiner Hüter

Sä't er Argwohn, Haß und Neid.

		Aber laß dich nicht verwirren!

Achte seinen Rath dem Girren

Jener ersten Schlange gleich!

Baue weiter unverdrossen!

Ihm zum Possen

Bau es aus das deutsche Reich!

		Stämme wälz' und Quaderstücke

An den Main und wirf die Brücke

Ueber den entsühnten Strom,

Und, den dort die Fluten waschen,

Aus den Aschen

Richt' empor den Kaiserdom!

		Und zur Antwort auf die leise

Buhlende Sirenenweise,

Die so lind sich wiegt im West,

Laß verkünden seine Glocken

Mit Frohlocken

Deines Schirmvogts Krönungsfest!

		Ein Ruf über den Main.

		(October 1867.)

		Nun steht das Haus
gegründet

Und prangt im Frührothschein,

Nun ist das Wort verkündet:

Kommt her und tretet ein!

Kein Fremdling soll euch hindern,

Kein Machtspruch fern und nah,

Nach allen ihren Kindern

Verlangt Germania.

		Ihr sollt nicht länger tragen

Der Waisen schwarz Gewand,

Ihr sollt nicht fürder fragen:

Wo ist das Vaterland?

Den Hort euch zu gewinnen,

Der jüngst ein Traum noch war,

Reicht nur in treuen Sinnen

Die Hand den Brüdern dar!

		Ihr raschen Allemannen

Glückauf! Mit Jubelton

Aus eures Schwarzwalds Tannen

Antwortend grüßt ihr schon.

Ihr habt die heil'ge Lohe

Der Freiheit stets genährt,

Nun schürt getreu die hohe

Auf größerm Opferheerd!

		Was säumt ihr ernsten Schwaben,

Vorkämpfer einst im Reich?

Wohl ist an Geist und Gaben

Kein Stamm dem euren gleich;

O laßt den Schatz nicht rosten,

Ihr sollt auch über'm Main

Wo Lichtgedanken sproßten,

Die Bannerträger sein.

		Ihr löwenherz'gen Bayern,

Ihr Franken klug und kühn,

Wie lange wollt ihr feiern,

Wo Deutschlands Ehren blühn?

Den Arm, erprobt im Schlagen,

Den Blick voll Weltverstand

Wollt ihr sie träg versagen

Dem großen Vaterland?

		Empor! Ihr hofft vergebens,

Ein Volk im Volk zu sein,

Schon reißt der Strom des Lebens

Die dumpfen Schranken ein.

Vertraut euch seinen Wogen

Und sucht ein besser Heil!

Allmächtig angezogen

Zum Ganzen strebt der Theil.

		Wohl habt ihr's oft vernommen,

Vom Eberhard das Lied,

Wie er, dem Reich zum Frommen,

Sein stolzes Herz beschied

Und großen Sinns die Krone,

Darnach er selbst begehrt,

Des Nordens starkem Sohne

Darbot am Vogelheerd.

		O laßt sein Bild euch mahnen

Und zieht aus Süd und West,

Zieht hin mit euren Fahnen

Zum schönsten Sühnungsfest

Und bringt, die uns verloren

Doch nie vergessen war,

Dem Haupt, das Gott erkoren,

Die Kaiserkrone dar!

		Harr' aus!

		(December 1867.)

		Es stürmt im rauhen Kleid
von Eisen

Beschwingten Schritts dahin die Zeit,

Kaum, daß sie dir und deinen Weisen

     Ein Ohr noch leiht.

		Umbraust von ihrer Gleise Dröhnen,

Von ihres Marktes ew'ger Hast,

Wie fände sie zum Dienst des Schönen

     Die heitre Rast!

		Wie ging' in selbstvergess'ner Freude

Das Herz ihr auf beim Flötenlaut,

Die schallend zu des Staats Gebäude

     Die Quadern haut!

		Dem Stoff erst ringt sie ab, dem festen,

Das Werk, dran unsre Sehnsucht hängt;

So murre nicht, daß auch die Besten

     Der Stoff befängt,

		Und daß ihr Blick, vom Schaugepränge

Zerstreut, das alle Sinne reizt,

Vorüberschweift, wo keusche Strenge

     Mit Farben geizt.

		Willst du den müden Werkmann schelten,

Den rasch unächter Prunk besticht?

Nur laß sein Maß für dich nicht gelten

     Und dein Gedicht.

		Dem Gott gehorchend, der die Leyer

Dir weihte, harr' in Treuen aus!

Es folgen Wochen goldner Feier

     Der Zeit des Baus.

		Daß dann ein später Kranz dir werde,

Vergiß des Tages flücht'ge Gunst,

Und opfre standhaft fort am Heerde

     Der reinen Kunst.

		Deutsche Wanderschaft.

		(Frühling 1868.)

		Der Wald steht in Blüte, die
wilden Schwäne zieh'n,

Mir klingt's im Gemüthe wie Wandermelodie'n;

Zum Stab muß ich greifen, lebwohl altes Haus!

Und singend wieder schweifen ins deutsche Land hinaus.

		Ihr blauenden Gipfel, ihr Thäler Gott grüß!

Ihr dunkeln Eichenwipfel wie rauscht ihr so süß!

Ihr wollt mir's erzählen, daß endlich hoffnungsvoll

Durch alle deutschen Seelen ein Lenzodem quoll.

		Durch Steingeklüft und Forsten zu klimmen, o
Lust!

Auf schwindelnden Horsten zu lüften die Brust.

Tief unten verklingen die Glocken weit umher,

Ein Adler hebt die Schwingen vom Felsen zum Meer.

		Ins Brausen der Quellen wie pocht der Hämmer
Schlag!

Da fördern die Gesellen das Eisen zu Tag,

Da wächst in rother Erde das Schwert für den Feind,

Der uns am deutschen Heerde noch dreinzureden meint.

		Nun kommst auch du geschwommen im frührothen
Schein,

Willkommen, willkommen du dunkelgrüner Rhein!

Du tränkst mit goldner Freude dein blühend Geländ,

Und weißt von keiner Scheide, die seine Stämme trennt.

		Wie lang wird es währen, Altvater, so preßt

Man wieder deine Beeren zum Kaiserkrönungsfest,

Da kommt auf deinen Wogen im Purpurgewand

Der Hort des Reichs gezogen, das Banner in der Hand.

		Dann ruhen die Waffen, dann ist es
vollbracht,

Dran tausend Jahr geschaffen, das Werk deutscher Macht,

In Norden und Süden der letzte Zwist gesühnt

Und Freiheit und Frieden, so weit die Eiche grünt.

		An König Wilhelm.

		(Lübeck, den 13. September 1868.)

		Mit festlich tiefem
Frühgeläute

Begrüßt Dich bei des Morgens Strahl

Begrüßt, o Herr, in Ehrfurcht heute

Dich unsre Stadt zum erstenmal;

Dem hohen Schirmvogt ihr Willkommen

Neidlosen Jubels bringt sie dar,

Die selbst in Zeiten längst verglommen

Des alten Nordbunds Fürstin war.

		Das Banner, das in jenen Tagen

Den Schwestern all am Ostseestrand

Sie kühngemuth vorangetragen,

Hoch flattert's nun in deiner Hand,

In deiner Hand, die auserkoren

Vom Herrn der Herrn, dem sie vertraut,

Das Heiligthum, das wir verloren,

Das deutsche Reich uns wieder baut.

		Schon ragt bis zu des Maines Borden

Das Werk, darob dein Adler wacht,

Versammelnd alle Stämm' im Norden

Die Riesenveste deutscher Macht;

Und wie auch wir das Banner pflanzen,

Das dreifach prangt in Farbenglut,

Durchströmt uns im Gefühl des Ganzen

Verjüngte Kraft, erneuter Muth.

		Im engen Bett schlich unser Leben

Vereinzelt wie der Bach im Sand;

Da hast du uns was noth gegeben,

Den Glauben an ein Vaterland.

Das schöne Recht, uns selbst zu achten,

Das uns des Auslands Hohn verschlang,

Hast du im Donner deiner Schlachten

Uns heimgekauft, o habe Dank!

		Nun weht von Thürmen, flaggt von Masten

Das deutsche Zeichen allgeehrt;

Von ihm geschirmt nun bringt die Lasten

Der Schiffer froh zum Heimatsheerd.

Nun mag am harmlos rüst'gen Werke

Der Kunstfleiß schaffen unverzagt,

Denn Friedensbürgschaft ist die Stärke,

Daran kein Feind zu rühren wagt.

		Drum Heil mit dir und deinem Throne!

Und flicht als grünes Eichenblatt

In deine Gold- und Lorbeerkrone

Den Segensgruß der alten Stadt.

Und sei's als letzter Wunsch gesprochen,

Daß noch dereinst dein Aug' es sieht,

Wie über's Reich ununterbrochen

Vom Fels zum Meer dein Adler zieht.

		Am Hünengrabe bei Waldhusen.

		(Sommer 1869.)

		So wölbst du wieder über
mir

Dein Schattenzelt von Ast zu Ast?

Willkommen trautes Waldrevier,

Du Stätte meiner Jugendrast!

Dahingerauscht sind zwanzig Jahr,

Seit ich bei dir zu Gaste war.

		Die Sonne scheint herab auf euch

Ihr Buchen, wie sie weiland schien,

Es singt im blüh'nden Dorngesträuch

Der Fink die alten Melodien;

Das Bächlein rauscht am alten Ort

Und wie im Traume wandl' ich fort.

		Doch plötzlich hier zum Meer hinab

Vertauscht erscheint mir rings die Welt;

Im Walde lag das Hünengrab,

Nun liegt es auf dem freien Feld,

Und wo der Jüngling einst dem Horn

Des Jägers lauschte, wogt das Korn.

		Gesegnet sei dem Bauersmann

Des treubestellten Ackers Frucht!

Doch tiefe Wehmuth fällt mich an,

Gedenk' ich an der Dinge Flucht.

Ach, wie das Grün des Waldes schwand

Die Blüte, drin mein Leben stand.

		Wo sind die Tage klar und reich,

Da ich im laub'gen Junimond

Der sommerfrohen Schwalbe gleich

Im alten Forsthaus dort gewohnt,

Da jedes Frühroth, jede Nacht

Beglückend mir ein Lied gebracht?

		Wo sind die Freunde, die mir dort

Den Becher gastlich eingeschenkt,

Der starke Bruder, dessen Wort

Begeisternd uns wie Wein getränkt?

Ach, hingesunken Haupt an Haupt,

Den Wipfeln gleich, die hier gelaubt.

		Genug des Harms! Empor mein Herz

Und halt' im Wechsel muthig Stand!

Zu tragen lerne großen Schmerz

Wer große Freuden einst gekannt,

Und wer im Eignen Schiffbruch litt,

Der leb' im Ganzen doppelt mit.

		Der Rasen deckt mein bestes Glück

Und schleichend Siechthum blies mich an;

Doch preis' ich dankbar mein Geschick,

Das mir bis heut den Faden spann:

Ich sah's noch, wie mein Vaterland

Zu jungen Ehren auferstand.

		Und ob der Rost der Jahre mir

Gemach den Ton der Harfe dämpft,

Noch flattert meines Lieds Panier

Wo man für Reich und Kaiser kämpft

Und mahnt, wo zwischen Gau und Gau

Der Main sich wälzt, zum Brückenbau.

		Getrost denn, einsam Herz! Es zieht

Hell vor dir her wie Frührothschein:

Du darfst vielleicht dein letztes Lied

Dem Tag noch aller Deutschen weihn,

Dem Tag des Heils, von dem du kühn

Hier einst geträumt im Waldesgrün.

		Benedikt XIII.

		(1869.)

		Auf der Burg zu Peniskola,
die vom Fels zur Oede blickt,

Am Altar im Kreis der Mönche steht der greise Benedikt.

		Einst zum Pontifex erkoren, nun entsetzt durch
Kaiserwort,

Barg er, unversöhnlich grollend, wie ein wunder Aar sich dort.

		»Herr, das Amt der ew'gen Schlüssel, das du deinem
Knechte gabst,

Wer vermag's mir anzutasten! Laß sie dräun! Ich bin der Papst.

		Ueber Fürstenmacht und Völker hast du mir Gewalt
verliehn;

Wagt zu trotzen mir der Erdkreis, dein Gericht herab auf ihn!«

		Und empor das Auge wendend, das des Himmels Blitze
sucht,

Spricht er feierlich den Bannfluch, der die ganze Welt
verflucht.

		Unter Grabgeläut die Kerzen löscht er aus am
Hochaltar:

»Also seid im Buch des Lebens ausgethan für immerdar!«

		Dumpf erschallt der Chor der Mönche: Tag des Zornes
brich heran! –

Doch die Sonne wallt wie gestern ruhig lächelnd ihre Bahn.

		Drei Vögel.

		(September 1869.)

		Ich stand auf hohem
Berge

Und schaut' hinab ins Thal,

Drei Vögel sah ich fliegen

Im rothen Abendstrahl.

		Was bringst du, schwarzer Rabe?

Du kommst aus Wälschland her –

Ich sah einen greisen Fischer,

Der warf sein Netz ins Meer.

		Er warf's mit stolzen Sinnen,

Des reichen Fangs gewiß,

Da ging im Grund ein Brausen,

Das riesige Netz zerriß.

		Was bringst du, grauer Habicht?

Du fliegst vom Seinestrand –

Ich sah einen kranken Leuen,

Der sich in Aengsten wand:

		»Weh mir, es wankt der Boden

Und ich bin alt und siech!

Was wähl' ich, mich zu retten,

Freiheit oder Krieg?«

		Was bringst du, weiße Taube?

Du schwangst dich auf am Main –

Ein schwarzes Wetter sah ich

Vergehn in Sonnenschein.

		Ein Regenbogen wölbte

Sich glorreich über'm Strom,

Und wachsend aus den Trümmern

Stieg auf der Kaiserdom.

		Kriegslied.

		(Juli 1870.)

		Empor mein Volk! Das Schwert
zur Hand!

Und brich hervor in Haufen!

Vom heil'gen Zorn ums Vaterland

Mit Feuer laß dich taufen!

Der Erbfeind beut dir Schmach und Spott,

Das Maß ist voll, zur Schlacht mit Gott!

        Vorwärts!

		Dein Haus in Frieden auszubaun

Stand all dein Sinn und Wollen,

Da bricht den Hader er vom Zaun

Von Gift und Neid geschwollen.

Komm' über ihn und seine Brut

Das frevelhaft vergoss'ne Blut!

        Vorwärts!

		Wir träumen nicht von raschem Sieg,

Von leichten Ruhmeszügen,

Ein Weltgericht ist dieser Krieg

Und stark der Geist der Lügen.

Doch der einst unsrer Väter Burg,

Getrost, er führt auch uns hindurch!

        Vorwärts!

		Schon läßt er klar bei Tag und Nacht

Uns seine Zeichen schauen,

Die Flammen hat er angefacht

In allen deutschen Gauen.

Von Stamm zu Stamme lodert's fort:

Kein Mainstrom mehr, kein Süd und Nord!

        Vorwärts!

		Voran denn, kühner Preußenaar,

Voran durch Schlacht und Grausen!

Wie Sturmwind schwellt dein Flügelpaar

Vom Himmel her ein Brausen,

Das ist des alten Blüchers Geist,

Der dir die rechte Straße weist.

        Vorwärts!

		Flieg, Adler, flieg! Wir stürmen nach,

Ein einig Volk in Waffen,

Wir stürmen nach, ob tausendfach

Des Todes Pforten klaffen.

Und fallen wir: flieg, Adler, flieg!

Aus unsrem Blute wächst der Sieg.

        Vorwärts!

		Ein Psalm wider Babel.

		(Juli 1870.)

		Nun ist geschürzt vom
Bösen

Der Knoten also fein,

Kein Rath mehr kann ihn lösen,

Er muß zerhauen sein.

		Ihr habt verworfen den Frieden,

Den treuer Sinn euch bot,

So soll euch sein beschieden

Streit und Jammer und Noth.

		Den ihr, bekränzt die Schläfen,

Gebraut, den Greueltrank,

Bis auf die letzten Hefen

Sollt ihr ihn leeren zum Dank.

		Lobsingt nur eurem Götzen

In frechem Gaukelspiel!

Der Herr wird kommen und setzen

Dem wüsten Rausch ein Ziel;

		Sein Odem Sturm des Krieges,

Der die Heerschaaren fegt,

Sein Schwert ein Schwert des Sieges,

Das allen Frevel schlägt.

		Finster wird sein die Erde

Und der Himmel voll Glut,

Bis an die Zäume der Pferde

Steigen wird das Blut.

		Die Ströme werden weichen

Aus ihren Ufern zur Frist,

Weil mit Schutt und Leichen

Ihr Bett verdämmet ist.

		Es wird zertreten der Rächer

Die Stätten, da ihr sitzt,

Daß durch die krachenden Dächer

Hochauf die Lohe spritzt.

		Und Heulen wird sein auf den Gassen

Und Hunger Haus bei Haus,

Indeß die Wölfe prassen

Und die Geyer am Schmaus.

		Das aber mag nicht enden,

Bis ihr dem Lügengeist

Abschwört und von den Lenden

Das Kleid der Hoffahrt reißt;

		Bis ihr in Reu vernichtet

Aus eurem Herzeleid

Zum Herrn, der euch gerichtet,

Um Gnad' und Sühnung schreit.

		Erst wenn aufs Knie gebogen

Ihr euch bekannt zur Schuld,

Wird Er der Zornflut Wogen

Zerrinnen lassen in Huld.

		Sanftleuchtend auf der Wolke

Mag dann der Bogen stehn,

Und am zerschlagnen Volke

Barmherzigkeit geschehn.

		Dann mag verwandelt werden

Das Schwert zum Palmenzweig,

Und Friede wird sein auf Erden

Und kommen wird das Reich.

		Deutsche Siege.

		(August 1870.)

		Habt ihr in hohen
Lüften

Den Donnerton gehört

Von Forbach aus den Klüften,

Von Weißenburg und Wörth?

Wie Gottes Engel jagen

Die Boten her vom Krieg:

Drei Schlachten sind geschlagen

Und jede Schlacht war Sieg.

		Preis euch ihr tapfern Bayern

Stahlhart und wetterbraun,

Die ihr den Wüstengeyern

Zuerst gestutzt die Klau'n!

Mit Preußens Aar zusammen

Wie trutztet ihr dem Tod,

Hoch über euch in Flammen

Des Reiches Morgenroth!

		Und ihr vom Gau der Katten,

Und ihr vom Neckarstrand

Und die aus Waldesschatten

Thüringens Höh'n gesandt,

Ihr bracht, zum Keil gegliedert,

Der Prachtgeschwader Stoß;

Traun, was sich so verbrüdert,

Das läßt sich nimmer los.

		Und die ihr todverwegen

Von Leichen rings umthürmt

Im dichten Eisenregen

Den rothen Fels erstürmt,

Wo blieb vor euch das Pochen

Auf Frankreichs Waffenruhm?

Sein Zauber ist gebrochen,

Nachbricht das Kaiserthum.

		So sitzt denn auf, ihr Reiter,

Den Rossen gebt den Sporn,

Und tragt die Losung weiter:

Hie Gott und deutscher Zorn!

Schon ließ der Wolf im Garne

Ein blutig Stück vom Vließ,

Die Maas hindurch, die Marne,

Auf, hetzt ihn bis Paris!

		Und ob die wunden Glieder

Mit der Verzweiflung Kraft

Er dort noch einmal wieder

Empor zum Sprunge rafft:

Dich schreckt nicht mehr sein Rasen

O greiser Heldenfürst!

Laß die Posaunen blasen

Und Babels Veste birst.

		Der feigen Welt zum Neide

Dann sei dein Werk vollführt,

Und du, nur du entscheide

Den Preis, der uns gebührt!

Es stritt mit uns im Gliede

Kein Freund, als Gott allein,

So soll denn auch der Friede

Ein deutscher Friede sein.

		An der Mosel.

		(August 1870.)

		Wo der Mosel dunkle
Wellen

Um ihr felsig Ufer schwellen,

Schweigt zum drittenmal die Schlacht

Und die feuchten Winde tragen

Lobgesang und Todtenklagen

Fernverhallend durch die Nacht.

		Unsre Siegesbanner wogen,

Doch die Bahn, die sie durchflogen,

Ist von theurem Blute roth;

Wo der Eisenregen sprühte,

Sank in Garben, ach, die Blüte

Unsrer Jugend in den Tod.

		O wie viel verwaiste Herzen

Nennen euch hinfort mit Schmerzen

Mars la Tour und Gravelotte!

Bleiche Frau'n, zum Tod bekümmert,

Bräute, deren Glück zertrümmert,

Greise Mütter, tröst' euch Gott!

		Aber euch, ihr treuen Todten,

Sei der Brüder Schwur entboten,

Zorn'ge Thränen rinnen drein:

Nimmer soll, das ihr vergossen,

Euer Blut umsonst geflossen,

Nimmer soll's vergessen sein!

		Eures heil'gen Willens Erben

Schwören wir auf Sieg und Sterben

Treu zu stehn in Wacht und Schlacht;

Keiner soll der Rast gedenken,

Noch das Schwert zur Scheide senken,

Bis das große Werk vollbracht;

		Bis des Erbfeinds Trutz vernichtet,

Bis das Bollwerk aufgerichtet,

Das die Zukunft schirmt der Welt,

Und mit rauschendem Gefieder

Ueber euren Gräbern wieder

Deutschlands Aar die Gränzwacht hält.

		Am dritten September.

		(1870.)

		Nun laßt die Glocken

Von Thurm zu Thurm

Durchs Land frohlocken

Im Jubelsturm!

Des Flammenstoßes

Geleucht facht an!

Der Herr hat Großes

An uns gethan.

     Ehre sei Gott in der Höhe!

		Es zog von Westen

Der Unhold aus,

Sein Reich zu festen

In Blut und Graus;

Mit allen Mächten

Der Höll' im Bund

Die Welt zu knechten

Das schwur sein Mund.

     Furchtbar dräute der Erbfeind.

		Vom Rhein gefahren

Kam fromm und stark

Mit Deutschlands Schaaren

Der Held der Mark.

Die Banner flogen

Und über ihm

In Wolken zogen

Die Cherubim.

     Ehre sei Gott in der Höhe!

		Drei Tage brüllte

Die Völkerschlacht,

Ihr Blutrauch hüllte

Die Sonn' in Nacht.

Drei Tage rauschte

Der Würfel Fall

Und bangend lauschte

Der Erdenball.

     Furchtbar dräute der Erbfeind.

		Da hub die Wage

Des Weltgerichts

Am dritten Tage

Der Herr des Lichts

Und warf den Drachen

Vom güldnen Stuhl

Mit Donnerkrachen

Hinab zum Pfuhl.

     Ehre sei Gott in der Höhe!

		Nun bebt vor Gottes

Und Deutschlands Schwert

Die Stadt des Spottes,

Der Blutschuld Heerd.

Ihr Blendwerk lodert

Wie bald! zu Staub

Und heimgefodert

Wird all ihr Raub.

     Nimmermehr dräut uns der
Erbfeind.

		Drum laßt die Glocken

Von Thurm zu Thurm

Durchs Land frohlocken

Im Jubelsturm!

Des Flammenstoßes

Geleucht facht an!

Der Herr hat Großes

An uns gethan.

     Ehre sei Gott in der Höhe!

		Trinkspruch

		am 26. October 1870.

		Stoßt an im Saft der besten
Reben!

Stoßt an: Land Mecklenburg soll leben,

Land Mecklenburg mit Schwert und Pflug!

Die Perle gab es uns der Frauen

Und jenes Paar mit greisen Brauen,

Das unsres Ruhmes Schlachten schlug.

		Schon wallt sie längst im Paradiese,

Die hohe Königin Luise,

Die Deutschlands starken Hort gebar,

Doch flammend steht's in tausend Herzen,

Wie sie zur Zeit der Schmach und Schmerzen

Der Engel ihres Volkes war.

		Und wollt ihr nach den Helden fragen:

Vom Marschall Vorwärts laßt euch sagen,

Dem blanksten Schwert des Vaterlands;

Die Welt durchhalten seine Siege,

Doch nie zu Rostock seiner Wiege

Vergaß der Greis im Lorbeerkranz.

		Den Andern kennt ihr auch, den Alten,

Der hoch und ernst, die Stirn in Falten,

Ein Hüter wacht an Preußens Thron.

Das ist des Kriegsgotts Wagenlenker,

Das ist der kühne Schlachtendenker,

Der Schweiger Moltke, Parchims Sohn.

		Drum stoßt im Saft der besten Reben,

Stoßt an: Land Mecklenburg soll leben,

Land Mecklenburg mit Schwert und Pflug!

Die Perle gab es uns der Frauen,

Und jenes Paar mit greisen Brauen,

Das unsres Ruhmes Schlachten schlug.

		Der Ulan.

		(October 1870.)

		Früh Morgens um vier, eh die
Hähne noch kräh'n,

Da sattelt sein Roß der Ulan

Und reitet, den Feind und das Land zu erspäh'n,

Den Waffengenossen voran.

		Hinjagt er durchs Blachfeld und pirscht durch den
Forst,

Hoch flattert sein Fähnlein im Wind,

Und er lugt von der Höh, wie der Falke vom Horst

Und wählt sich die Straße geschwind.

		In das sonnige Städtchen da sprengt er
hinein,

Am Rathhaus hält er in Ruh,

»Herr Maire, nun schenkt mir vom schäumenden Wein,

Und ein Frühstück gebt mir dazu!

		Und schafft mir die prächtigen Rinder daher,

Die am Thor auf den Weiden ich sah,

Und Hafer für zwanzig Schwadronen, Herr Maire,

Denn die Preußen, die Preußen sind da.«

		Hei lustige Streife! Hei köstlicher Scherz,

Wenn der Maire seine Bücklinge macht!

Doch freudiger wächst dem Ulanen das Herz,

Wenn die Schlacht durch die Ebene kracht;

		Wenn, die Zügel verhängt und die Lanz' in der
Faust,

Das Geschwader mit stiebendem Huf

Auf den eisernen Rechen des Fußvolks braust

Unter schallendem Hurrahruf.

		Wohl spei'n die Haubitzen Verderben und Tod,

Wohl deckt sich mit Leichen die Bahn,

Und die Luft wird wie Blei und die Erde wird roth,

Doch vorwärts stürmt der Ulan.

		Und rinnt auch das Blut von den Schläfen ihm
warm:

Durch Geknatter und Kugelgesaus

Kühn setzt er hinein in den dichtesten Schwarm.

Und holt sich den Adler heraus.

		Und Viktoria schallt's durch's Getümmel
herauf,

Schon wanken die feindlichen Reih'n,

Und das Wanken wird Flucht und die Flucht wird Lauf,

Der Ulan, der Ulan hinterdrein.

		Hinterdrein durch den Fluß, wo die Brücke
verbrannt,

Durch das Dorf, das der Bauer verließ,

Mit Gott für König und Vaterland

Hinterdrein, hinterdrein bis Paris.

		Dort giebt's einen Tanz noch im eisernen
Feld,

Bis der Franzmann den Athem verliert

Und Wilhelm der Sieger, der eisgraue Held,

Im Louvre den Frieden diktirt.

		Doch wenn dann die blutige Arbeit gethan,

Und die Stunde der Heimkehr erschien,

Wie reitet so stattlich im Glied der Ulan

Am Einzugstag in Berlin!

		Da steht an den Linden die rosigste Dirn

Und sie jubelt vor Stolz und vor Lust:

O wie lieb ich dich erst um die Narb' auf der Stirn

Und das eiserne Kreuz auf der Brust!

		An Deutschland.

		(Januar 1871.)

		Nun wirf hinweg den
Wittwenschleier,

Nun gürte dich zur Hochzeitsfeier,

O Deutschland, hohe Siegerin!

Die du mit Klagen und Entsagen

Durch vier und sechzig Jahr getragen,

Die Zeit der Trauer ist dahin;

		Die Zeit der Zwietracht und Beschwerde,

Da du am durchgeborst'nen Heerde

Im Staube saßest tiefgebückt,

Und kaum dein Lied mit leisem Weinen

Mehr fragte nach den Edelsteinen,

Die einst dein Diadem geschmückt.

		Wohl glaubten sie dein Schwert zerbrochen,

Wohl zuckten sie, wenn du gesprochen,

Die Achsel kühl im Völkerrath,

Doch unter Thränen wuchs im Stillen

Die Sehnsucht dir zum heil'gen Willen,

Der Wille dir zur Kraft der That.

		Und endlich satt, die Schmach zu tragen,

Zerrissest du in sieben Tagen

Das Netz, das tödtlich dich umschnürt,

Und heischtest, mit beerztem Schritte

Hintretend in Europas Mitte,

Den Platz zurück, der dir gebührt.

		Und als der Erbfeind dann, der Franze,

Nach deiner Ehren jungem Kranze

Die Hand erhub von Neid verzehrt,

Zur Riesin plötzlich umgeschaffen,

Wie stürmtest du ins Feld der Waffen,

Behelmte, mit dem Flammenschwert!

		O große, gottgesandte Stunde,

Da deines Haders alte Wunde

Die heil'ge Noth auf ewig schloß,

Und wunderkräftig dir im Innern

Aus alter Zeit ein stolz Erinnern,

Ein Bild zukünft'ger Größe sproß!

		Wie Erz durchströmte deine Glieder

Das Mark der Nibelungen wieder,

Der Geist des Herrn war über dir,

Und unterm Schall der Kriegsposaunen

Aufpflanztest du, der Welt zum Staunen,

In Frankreichs Herz dein Siegspanier.

		Da war dir bald, mit Blut beronnen,

Des Rheins Juwel zurückgewonnen,

Dein Kleinod einst an Kunst und Pracht,

Und dessen leuchtend Grün so helle

In Silber faßt die Moselwelle,

Der lotharingische Smaragd.

		O laß sie nicht verglüh'n im Dunkeln!

Verjüngten Glanzes laß sie funkeln

Ins Frühroth deiner Osterzeit!

Denn horch, schon brausen Jubellieder

Und über deinem Haupte wieder

Geht auf des Reiches Herrlichkeit.

		Durch Orgelton und Schall der Glocken

Vernimmst du deines Volks Frohlocken?

Den Heilruf deiner Fürstenschaar?

Sie bringen dir der Eintracht Zeichen,

Die heil'ge Krone sonder Gleichen,

Der Herrschaft güldnen Apfel dar.

		Auf Recht und Freiheit, Kraft und Treue

Erhöh'n sie dir den Stuhl aufs neue,

Drum Barbarossas Adler kreist,

Daß du, vom Fels zum Meere waltend,

Des Geistes Banner hoch entfaltend,

Die Hüterin des Friedens seist.

		Drum wirf hinweg den Wittwenschleier!

Drum schmücke dich zur Hochzeitsfeier

O Deutschland, mit dem grünsten Kranz!

Flicht Myrten in die Lorbeerreiser!

Dein Bräut'gam naht, dein Held und Kaiser

Und führt dich heim im Siegesglanz.

		Zur Friedensfeier.

		(18. Juni 1871.)

		Flammt auf von allen
Spitzen,

Ihr Feuer deutscher Lust

Und weckt mit euren Blitzen

Ein Danklied jeder Brust!

Das grause Spiel der Waffen

Mit Gott ist's abgethan,

Und, die das Schwert geschaffen,

Die Palmenzeit bricht an.

     Preis dem Herrn, dem starken
Retter,

     Der nach wunderbarem Rath

     Aus dem Staub uns hob im Wetter

     Und uns heut im Säuseln naht!

		Nun ward in Eins geschmiedet

Was eitel Stückwerk war,

Nun liegt das Reich umfriedet

Vor Arglist und Gefahr.

Vom Alpenglüh'n zum Meere,

Vom Haff zur Mosel weht

Das Banner deutscher Ehre

In junger Majestät.

     Preis dem Herrn, dem starken
Retter,

     Der nach wunderbarem Rath

     Aus dem Staub uns hob im Wetter

     Und uns heut im Säuseln naht!

		Wie braust von Stamm zu Stamme

Ein Leben reich und stolz,

Seit der Begeistrung Flamme

Was starr sich mied verschmolz,

Seit am vereinten Werke

Des Südens Flügelkraft,

Des Nordens klare Stärke

Wetteifernd ringt und schafft!

     Preis dem Herrn, dem starken
Retter,

     Der nach wunderbarem Rath

     Aus dem Staub uns hob im Wetter

     Und uns heut im Säuseln naht!

		Der in der Feuerwolke

Voran uns zog im Krieg,

Nun send' er unsrem Volke

Die Kraft zum letzten Sieg,

Die Kraft, auch aus den Herzen

Der Lüge finstre Saat,

Das Wälschthum auszumerzen

In Glauben, Wort und That.

     Preis dem Herrn, dem starken
Retter,

     Der nach wunderbarem Rath

     Aus dem Staub uns hob im Wetter

     Und uns heut im Säuseln naht!

		Zieh ein zu allen Thoren

Du starker deutscher Geist,

Der aus dem Licht geboren

Den Pfad ins Licht uns weist,

Und gründ' in unsrer Mitte

Wehrhaft und fromm zugleich

In Freiheit, Zucht und Sitte

Dein tausendjährig Reich!

     Preis dem Herrn, dem starken
Retter,

     Der nach wunderbarem Rath

     Aus dem Staub uns hob im Wetter

     Und uns heut im Säuseln naht!
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